Mac ET 2 
Sat: 4 
Herausgegeben und redigiert : A 
von a 2 
A. Manner Wunde. dh 
u 
34 
. | 9 
ES 21: en Heft. | wel 


Verlag der, 0) ſterreichifch-Angariſchen Revue. 
XVIII., Vans Bachs (vorm. wildenmann)- Galle 6. 


Generaldebit für den ausländiſchen Buchhandel bei Wilhelm Braumüller, k. und k. Got. und 
Univerſttätsbuchhändler, Wien und Leipzig. 


Inhalt. 
Seite 
Die Expedition S. M. 171 „Pola“ nach dem Rothen Meere (1895 1 


1890) Von J Fuß 8 
Prag (Schluss). Eine ſtatiſtiſche Studie. Von Dr. Karl Huffnagl, 9 5 
Geifiges Leben in Gſterreich und Ungaen 2882 


uldigungsfeier von P. v. Radies. Beſprochen von F. — el 
iteraturbüchlein, Von Ambros Mayr. Beſprochen von NM. 


Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhallll lll 387 
Im Mat. Von Ambros Mayr. — Segen. Aus dem Polniſchen des 
Jan Kaſprowicz überſetzt von Leo Grünſtein. — Freude iſt mir 
nicht gegeben. Aus dem Polniſchen der Maria Konopnieka überjeht 
von Leo Grünſtein. — Frühlingslied. Von Alois Konrad. — 
„Hm!“ (Schluss.) Luſtſpiel in fünf Aufzügen von Wilhelm p, 
Wartenegg. 
Lei 


GE des Hauſes Habsburg in Ungarn. Zur Millenniums⸗ und 


Pſterreichiſch-Ungariſche Revue. 


Monatsſchrift für die geſammten Culturintkerelfen der Monarchie, 

insbeſondere für Verwaltung und Juſtiz, Cultus und Unkerrfißt, 

Finanz- und Berrwelen, Geſellſchaftspulitik und Bygiene, Bopen: 

produchon und Induſtrie, Bandel und Perkehr, Geſchichte und 

zes Tänder- und Pölkerkunde, Philoſophie und Bafür- 
willenſchaft, Literatur und Dm, 


Die Gſterreichiſch-Ungariſche Neune bildet die neue Folge der Ölter- 
veichiſchen Neune und hat ſich gleich ihrem Vorwerke die Aufgabe geſtellt, die 
lebendigen Traditionen der Monarchie fortzupflanzen und über das in ſeiner 
Mannigfaltigkeit reiche Culturleben Oſterreich⸗Ungarns ſowie über die neue Epoche 
ſeiner Entwicklung aus unzweifelhaften Quellen Aufſchluſs zu geben. Unter der 
Rubrik „Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhalle“ bietet ſie als Beigabe 
erleſene Proben der heimiſchen Dichtkunſt unſerer Tage. 

Inhaltsverzeichnis und Probehefte der Gſterreichiſchen. Neune, ferner 
Inhaltsverzeichniſſe der erſten fünf den Pele und Probehefte der Gſterreichiſch⸗ 
7 Beune find durch den Verlag der Gſterreichiſch-Ungariſchen 

eune zu beziehen. 

Abonnements nehmen ſämmtliche Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes, 
desgleichen die k. k. öſterr. und die k. ungar. Poſtanſtalten, endlich der Verlag der 
Oſterreichiſch-Ungariſchen Revue, Wien, XVIII., Hans Sachs (vorm. 
Wildenmann)⸗Gaſſe 6, entgegen. 

Die Gnerreichiſch-Ungariſche Neuue erſcheint in Monatsheften von 
durchſchnittlich fünf Bogen Groß⸗Octav. Je ſechs Hefte bilden einen Band. f 
Pränumerationspreis ineluſive Poſtverſendung beträgt für 


vſterreich-Ungarn: 
ganzjährig 9 fl. 60 Kr.; halbjährig 4 fl. 80 kr.; vierteljährig 2 fl. 40 kr. 
Für die Länder des Weltpoſtvereines: 
gansjährig 16 Mark = 20 Francs; halbjährig 8 Mark — 10 Francs; viertel: 
nn: 4 Mark = 5 Fraurs. 
Für das übrige Ausland: 


gauzlähr. 25 Francs 20 Schilling; halbjähr 13 Francs — 10 Sd illing 4 Pence, 
Das de Heft koſtet géi Here ⸗Ungarn 1 Zo H D das Ausland 
2 N — 250 Francs. NE 


Die Expedition S. M. Schiffes „Pola“ nach dem 
Rothen Meere (1895 auf 1896). 


Fiume. Von A. Tukfih. 


n dem 1. Hefte des achtzehnten Bandes dieſer Zeitſchrift wurde 
< unter dem Titel „Der Antheil Dfterreich- Ungarns an den oceano⸗ 

graphiſchen Forſchungen der Neuzeit“ jener maritimen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten und Forſchungsfahrten gedacht, welche von Seite unſerer 
Monarchie in der Neuzeit durchgeführt wurden, und hierbei das Schwer- 
gewicht auf die im Bereiche der Adria und des öſtlichen Mittelmeeres 
ſeit dem Jahre 1874 vorgenommenen wiſſenſchaftlichen See-Expeditionen 
gelegt. Die letzte jener Fahrten fand im Jahre 1894 ſtatt, doch war 
bereits in dieſer Zeit in maßgebenden Kreiſen beſtimmt, die bis dahin 
vorgenommenen Studien zur See, welche ein reiches Ergebnis geliefert 
und nicht unerheblich zur Vermehrung und zum Ausbau unſerer 
Kenntniſſe auf dem Gebiete der Meereskunde beigetragen haben, noch 
nicht abzuſchließen, ſondern den Mittelmeerfahrten eine größere 
Expedition zur Durchforſchung des Rothen Meeres folgen zu laſſen. 
Den Impuls hierzu gab die oberſte Marineleitung, deren Chef, 
Admiral Freiherr von Sterned, die kaiſerliche Akademie der Wifjen- 
ſchaften in Wien einlud, ſich an dem gedachten wiſſenſchaftlichen 
Unternehmen zu betheiligen, dieſelbe gleichzeitig verſtändigend, dass 
beabfichtigt werde, den auf den früheren Expeditionen vorgenom— 
menen zoologiſchen, phyſikaliſch-oceanographiſchen und chemiſchen 
Unterſuchungen eine Reihe weiterer Studien über Erdſchwere und 
Erdmagnetismus anzugliedern, weiters meteorologiſche Stationen an 
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gewiſſen Punkten des Rothen Meeres zu errichten, aſtronomiſche Orts— 
beſtimmungen zu pflegen, endlich, wenn es die Zeit und die Ver— 
hältniſſe geſtatteten, geodätiſche Aufnahmen von Häfen und Anker— 
plätzen vorzunehmen. Die nicht unbedeutende Entfernung des Unter⸗ 
ſuchungsgebietes von der Heimat — etwa 1270 Meilen — die be— 
trächtliche Längenausdehnung des Rothen Meeres in nordweſt— 
ſüdöſtlicher Richtung, die eigenthümlichen und wenig günſtigen Wetter-, 
Geſundheits- und Navigationsverhältniſſe, welche die Möglichkeit einer 
vollen Ausnützung der während der Expeditionsdauer zur Verfügung 
ſtehenden Zeit fraglich machten, endlich die große Anzahl der geplanten 
Beobachtungsſtationen, welche an beiden Ufern des Rothen Meeres 
angelaufen werden ſollten, ließen es angezeigt erſcheinen, die Durch— 
forſchung desſelben in zwei aufeinander folgenden Campagnen aus— 
zuführen und hierbei ſtets die Herbſt-, Winter- und Frühjahrsmonate 
zu wählen, weil zu dieſer Zeit die Wetter- und ſanitären Verhältniſſe 
im Arbeitsgebiete noch die relativ günſtigſten zu ſein pflegen. Die 
letztgenannten Verhältniſſe waren überdies auch für den Verlauf der 
Fahrt maßgebend, indem man zuerſt nach dem ſüdlichſten Theile des 
Unterſuchungsgebietes — bis zur geographiſchen Breite von Dſchidda, 
219 29° Nordbreite — zu ſteuern, dort mit den Unterſuchungen zu 
beginnen und ſich nordwärts aufzuarbeiten hatte, um mit den Golfen 
von Suez und Akaba das Werk abzuſchließen. Während einer zweiten, 
dieſer folgenden Seecampagne — vorausſichtlich 1897 auf 1898 — wäre 
dann der ſüdliche Theil des Rothen Meeres in ähnlicher Weiſe zu 
durchforſchen. Als Expeditionsſchiff beſtimmte die oberſte Marineleitung 
den ſchon während der Mittelmeerfahrten beſtens bewährten Kriegs— 
dampfer „Pola“, welchem Schiff für die in Ausſicht genommene 
Fahrt in der Aus- und Zurüſtung eine ſpecielle Sorgfalt gewidmet 
wurde. Die Einführung elektriſcher Beleuchtung für die Wohn- und 
Arbeitsräume, der Einbau einer großen Kühlkammer zur Erhaltung 
des Proviantes, die Inſtallierung doppelter Sonnenzelte u. a. haben 
ſich nicht nur vorzüglich bewährt, ſondern auch das leichtere Tragen 
der im Rothen Meere obwaltenden miſslichen ſanitären und Wetter— 
verhältniſſe ermöglicht. Das Commando des Schiffes wurde dem 
Linienſchiffscapitän Paul Edlen von Pott übertragen, von Seite der 
kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften der ſchon während der Mittel- 
meerfahrten in Thätigkeit geweſene Stab!) beſtimmt, während die 
Y Als Leiter des Stabes: k. k. Hofrath Dr. Franz Steindachner für 
Zoologie; k. k. Regierungsrath und Marineakademie-Profeſſor J. Lukſch für 
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durch die oberſte Marineleitung angegliederten Studien durch die 
Officiere des Schiffsſtabes!) ausgeführt werden ſollten. 

Dem im Vorigen angedeuteten Plane entſprechend, vollzog ſich 
auch die Fahrt und zwar derart, daſs das Expeditionsſchiff den 
Centralhafen Pola am 6. October 1895 verließ, am 18. in Suez 
und am 2. November am ſüdlichſten Stationspunkte, in Dſchidda 
anlangte. Von dort wurde anf fünf durch kurze Ruhepauſen unter— 
brochenen Kreuzungsfahrten die Nordhälfte des Rothen Meeres ein— 
ſchließlich der früher genannten beiden Golfe durchforſcht, dann aber 
am 29. April 1896, nachdem die Arbeiten beendet worden waren, nach 
Suez zurückgekehrt. Von Suez aus wurde die Heimfahrt angetreten und 
der Hafen von Pola am 18. Mai 1896 erreicht. 

Die Arbeiten in See erſtreckten ſich auf die Sammlung zoologiſcher 
Objeete im Wege des Fiſchens mit dem Tiefnetz ſowie den Schwebe- und 
Oberflächennetzen, auf die Vornahme einer größeren Zahl von Lothungen 
behufs beſſerer Erkenntnis des Seebodenreliefs, auf die Beobachtung 
von Temperaturen und von ſpecifiſchen Gewichten des Seewaſſers in 
den verſchiedenſten Grtlichkeiten und Tiefen, auf Verſuche, die 
Transparenz und die Farbe des Meerwaſſers feſtzuſtellen, auf 
Meſſungen von Strömungen, auf chemiſche Unterſuchungen der ge— 
wonnenen Waſſer- und Grundproben, endlich auf Sammlung der 
wichtigeren meteorologiſchen Daten in See. An den 27 angelaufenen 
Landſtationen, wo je nach Umſtänden zwei und mehr Tage Aufenthalt 
genommen wurde, beſchäftigte man ſich mit der Vornahme von 
relativen Erdſchweremeſſungen mittelſt Pendels, mit magnetiſchen 
Beobachtungen, aſtronomiſchen Orts- und Zeitbeſtimmungen und 
geodätiſchen Aufnahmen der Häfen und Ankerplätze. In den Stationen 
Dſchidda, Koſeir und auf den Brothersinſeln wurden übrigens dauernde 
meteorologiſche Obſervationen eingerichtet und hierzu EH 
Beobachter gewonnen. 


deeanographiſch-phyſikaliſche Arbeiten; Docent der Wiener Univerſität Dr. K. 
Natterer für Chemie und Dr. Fr. Siebenrock für Zoologie. 

) Als Commandant S. M. Schiffes „Pola“: Linienſchiffscapitän Paul 
v. Pott; Geſammtdetailofficier: Linienſchiffslieutenant G. Koſarek (für 
geodätiſche Arbeiten); die Linienſchiffslieutenants K. Koſs für den Navigations⸗ 
dienſt und für die aſtronomiſchen Beobachtungen am Lande; Anton v. Triulzi 
als Artillerieofficier und für die Durchführung der Erdſchweremeſſungen; Karl v. 
Arbeſſer als Manöverofficier, Geodät und für die meteorologiſchen Beobachtungen; 
Linienſchiffsfähnrich K. Röſs ler für magnetiſche Beobachtungen; endlich Fregatten⸗ 
arzt Dr. J. Matousek und Maſchinenleiter Heinrich Höhm. 
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S. M. Schiff „Pola“ hat während der Expeditionsdauer 
7490 Seemeilen Weges zurückgelegt und iſt faſt 8 Monate in See 
geſtanden. 

Von den Ergebniſſen dieſer Forſchungsfahrt ſchon jetzt zu ſprechen 
wäre verfrüht, da das geſammelte reichhaltige Material einerſeits noch 
zum Theil in Sichtung und Bearbeitung begriffen iſt, andererſeits 
der zugemeſſene Raum hierzu nicht ausreichen würde. Wir laſſen 
uns daher genügen, unſeren Leſern ein knappes, doch möglichſt ge— 
treues Bild der Geſtadelandſchaften, des Unterſuchungsgebietes ſowie 
der berührten Ortlichkeiten und der Bewohner derſelben zu geben. Als 
Schluss unſerer Schrift möge dann eine eingehendere Schilderung des 
bis nun am wenigſten bekannten Theiles unſeres Forſchungsgebietes, 
des Meerbuſens von Akaba, einen Platz finden. Der gewonnenen Ergeb— 
niſſe zu gedenken mag aber, wenn dieſelben einmal ſpruchreif geworden 
ſind, Gegenſtand einer anderen Schrift ſein. f 

Gehen wir zunächſt zur Darſtellung der Geſtadelandſchaften an 
den beiden Seiten der Hochſee des Rothen Meeres und auf die Be— 
ſchaffenheit der von uns angelaufenen Ankerplätze über. 

Agyptiſche und nubiſche Gebiete im Weſten, arabiſche im Oſten 
ſchließen die Gewäſſer des nördlichen Theiles des Rothen Meeres ein, 
welches, im allgemeinen Nordnordweſt-Südſüdoſt orientiert, eine Längen⸗ 
ausdehnung von etwa 600 Seemeilen bei einer wechſelnden Breite von 
180 ſolcher Meilen beſitzt. Im Norden ſchließt die eigentliche 
Hochſee ſchon in der geographiſchen Breite der Südſpitze der Sinai- 
halbinſel ab, die Gewäſſer dringen jedoch in den zwei Golfen von Suez 
zund von Akaba weit in das Feſtland vor. 

Sowohl die ägyptiſch-nubiſchen als auch die arabiſchen Geſtade 
haben vorwiegend eine flache, mehr weniger breite Strandregion mit 
ausgeprägtem Wüſtencharakter. Dem Inneren zu, im leichten Übergange 
durch Korallen und Sandhügel bauen ſich kahle Berggruppen auf, 
deren Aufzüge häufig den Hochgebirgscharakter annehmen. Von der 
See aus durch die heiße vibrierende Luft geſichtet, faſt immer in 
feinen Dunſt gehüllt, bieten die vegetationsloſen und vielfach zerklüfteten 
Hänge mit ihren reich gezackten Rücken und emporſtrebenden Spitzen, 
Hörnern und Kuppen dem Beſchauer ein ernſtes, düſteres Bild dar. Eine 
eigenartige Farbenſcale von Gelb bis zum dunkelſten Braun durch— 
laufend, vielfach mit weißen Gipsbändern durchſetzt, die Riſſe und Klüfte 
bis hoch hinauf vom Wüſtenſande verweht, gemahnen ſie bei entſprechender 
Mondbeleuchtung mitunter an eine nordiſche Schneelandſchaft. Erſt weit 
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landeinwärts iſt der Boden in den Thalgründen — nachdem Regen 
gefallen — mit etwas Vegetation bedeckt. Kein perennes Gewäſſer 
erreicht den Meeresſtrand, und aus gegrabenen Vertiefungen quillt 
nur brackiges und untrinkbares Waſſer hervor. Nur ſelten wird das 
eintönige Bild durch eine Gruppe von Palmen, durch Beſtände von 
niederem Gebüſche oder gar durch menſchliche Siedelungen belebt. 
„Einen öderen Küſtenſtrich wird man auf der Erde kaum finden als etwa 
die Geſtade der Sahara oder jene des Eismeeres,“ ſagt Wiege D 
und wir theilen gern Dellen Meinung. 

Schwierig für den Seemann iſt es, dieſe Küſten anzulaufen, um 
einen der wenigen Ankerplätze zu gewinnen. Oft weit in die See vor— 
liegende Korallenriffe verwehren die directe Annäherung. Hat man die 
Küſte geſichtet, den anzulaufenden Punkt gewählt, und befindet ſich die 
Sonne im Rücken?) des anlaufenden Schiffes, ſo gebietet es dennoch 
die Vorſicht, wo möglich von einem erhöhten Standpunkte, etwa 
aus dem Vormaſte, genaue Umſchau zu halten, um dem Führer des 
Schiffes beizeiten die etwa im Wege liegenden Korallenbänke zu 
ſignaliſieren. Unter der erwähnten Beleuchtung iſt das ſeichtere Waſſer 
alſobald durch ſeine helle Milch- oder Smaragdfarbe von dem daneben 
befindlichen tieferen, dunkelblauen Waſſer zu unterſcheiden. Nur bei 
ſolchen Vorſichtsmaßregeln, mit dem Loth in der Hand wird es 
möglich, heil vor dem in der Karte zumeiſt wenig genau eingezeichneten 
Ankerplatz anzulangen. Nun mufs noch die mitunter durch Bänke 
verlegte Einfahrt gewonnen werden, und iſt auch dies erreicht, wird 
man gut thun, den Ankerplatz vorerſt mit dem Loth unterſuchen zu 
laſſen, ehe man vor Anker geht. Liegt man endlich feſt, ſo mag man 
die Herrlichkeiten am Lande beſichtigen, wird ſich aber wegen Mangels 


an Anlegeplätzen mit dem Gedanken vertraut machen müſſen, entweder 


vom Boote aus an den Strand zu waten, oder ſich huckepack dahin tragen 
zu laſſen. Dort angelangt, empfängt troſtloſe Ode den Beſchauer. Der 
morſche, ſalzgeſchwängerte Boden bricht unter dem Fuße ein und iſt 
weit und breit mit Sand, Korallen- und Muſchelfragmenten bedeckt. 
Weder Pflanzen noch Menſchen, nur einiges Thierleben unter den 


) Klunzinger K. B., Bilder aus Oberägypten, der Wüſte und Dem 
Rothen Meere 2c, 

2) Nur unter dieſer Beleuchtung, welche das rechtzeitige Erkennen der 
Korallenriffe möglich macht, erſcheint es gerathen, in den Gewäſſern des Rothen 
Meeres eine Küſte anzulaufen. Ein Anlaufen bei Nacht oder unter ungünſtiger 
Beleuchtung wäre entſchieden gewagt, und iſt davon abzurathen. 
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Füßen am Strande. Hier treibt der Eremitenkrebs ſein geſchäftiges 
Handwerk, indem er das Ufer von den durch die See ausgeworfenen 
Thierleichen ſäubert, es tummelt ſich die Sandkrabbe, emſig jene 
Sandpyramiden bauend, welche in zahlreichen Mengen die Strand— 
ebene bedecken. Felſenkrebſe beleben das Ufergeſtein. Der Fiſchadler, 
auf den nahen Hügeln horſtend, die Seeſchwalbe und die Seemöve 
ſuchen im Waſſer ihre Beute. So der Charakter der meiſten Ertlich— 
keiten, welche von der Expedition beſucht wurden, jo an der ägyptiſch⸗ 
nubiſchen wie an der arabiſchen Küſte. Nur zuweilen wird die Ein- 
tönigkeit unterbrochen durch ein in dem angelaufenen Scherm') vor 
Anker liegendes Perlenfiſcherboot oder durch vereinzelte Hütten, in 
welchen Küſtenbeduinen hauſen. Selten trifft man auf einen kleinen 
Beſtand von Palmen, noch ſeltener auf eine größere Menſchen— 
ſiedelung. 

Die Küſtenbewohner beider Ufer ſind arm und friſten nur 
mühſam ihre Exiſtenz. Getrocknete Fiſche, Conchilien, etwas Neger— 
korn und Datteln bilden ihre Nahrung, ſchlechtes, brackiges Waſſer 
ihr Getränk. Ihre Kleidung, ihre Wohnung und ihre Geräthe laſſen 
an Einfachheit nichts zu wünſchen übrig. Im Verkehr mit dem Fremden 
erſcheinen die Uferbewohner an der ägyptiſchen Seite freundlich, gefällig 
und zuthunlich und ſind für einen Bakſchiſch in Form von Brot, 
Tabak oder Geld ſehr empfänglich. Es gilt dies vorwiegend für den 
ſüdlichen, an Nubien grenzenden Küſtenſtrich. An der arabiſchen Küſte 
dagegen ſind die Bewohner, ſpeciell ſeit den letzten Ereigniſſen in 
Dſchidda,?) miſstrauiſcher und weniger zum Verkehr geneigt, doch 
konnte die Expedition keinerlei Klage führen und fand zumeiſt ein hin— 
länglich bereitwilliges Entgegenkommen. 

Die Araber der Küſte ſind vorzügliche Seeleute. In ihren 
Küſtenſchiffen von nur mäßiger Größe, „Daus“ genannt, befahren 
dieſelben ſowohl die Ufergewäſſer als die Hochſee oft unter den miſs— 
lichſten Wetterverhältniſſen. Genaue Kenner des Fahrwaſſers, iſt es 
ihnen übrigens leicht, bei allzu ſchwerem Wetter ſich in einen oder den 
anderen der vielen kleinen Korallenhäfen zu bergen. Eine Specialität 
unter dieſen Seeleuten ſind die Perlenfiſcher, die entweder auf eigene 
Rechnung arbeiten oder von Unternehmern geheuert ſind. Man findet 
ihre Küſtenboote, Sambuks, zumeiſt mäßig groß, doppelmaſtig, mit 


1) Scherm bedeutet den Ausgang eines Wadis (Wüſtenbaches), in welchen 
das Seewaſſer vorgedrungen iſt, und wo man mitunter vor Anker gehen kann. 
2) Die Ermordung des engliſchen Conſuls 1895. 
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einem oder mehreren Einbaums — aus einem Baum gefertigte 
kleine Nachen, Huris genannt — verſehen, häufig in den Korallen— 
häfen, ihrem Berufe obliegend. Trotz der Koſtbarkeit der Beute, 
nach welcher ſie ſuchen, ſind die Fiſcher meiſt arm und bedürftig. 
Ihre Beſchäftigung iſt eine höchſt mühſame, anſtrengende und auch 
gefährliche, die Ausbeute aber eine ſehr mäßige. Die von ſolchen 
Seeleuten dem Expeditionsſchiff gebrachte Beute beſtand zumeiſt aus 
Fiſchen, welche mit einem eiſernen Wurfſpieß geſtochen, oder aus 
Conchilien, Korallen und Perlenmuſcheln, welche auf dem Wege des 
Tauchens gewonnen werden. Von Kindheit auf in längerem Verbleiben 
unter Waſſer geübt, mit vorzüglichem Geſichte verſehen, leiſten dieſe 
Fiſcher Bewunderungswürdiges und ſind ganz achtlos gegenüber den 
zahlreich vertretenen Haien. Von mäßigem Wuchſe, zumeiſt braun 
oder braunſchwarz, mit ſpärlichem Bartwuchs, ungepflegtem Haupt— 
haare, aber ſchönen Zähnen und feinen Gliedern ausgeſtattet, machen dieſe 
Menſchen einen im ganzen harmloſen Eindruck, was jedoch nicht als 
untrüglich für alle Verhältniſſe, unter welchen man mit ihnen 
zuſammentreffen könnte, aufzufaſſen iſt, denn ſie gelten und wohl 
mit Recht als habſüchtig und gefährlich, im beſonderen gegenüber 
von Schiffen, welche hilflos an den Strand gerathen ſind. Auch 
unter ihnen vermag ein herrenloſes Strandobjeet der Anlaſs 
zu hartem Streit und ſchwerem Kampf zu werden, wie wir gele— 
gentlich unſeres Aufenthaltes bei Noman Island zu beobachten 
Gelegenheit hatten. Einige von uns über Bord geworfene alte 
Petroleumgefäße, von der Flut an das Land getrieben, erregten 
zwiſchen den angeſiedelten Beduinen und der Bemannung eines vor 
Anker liegenden Perlenfiſchers einen wüthenden Streit über das 
Beſitzrecht, welcher, mit Verbalinjurien beginnend, in eine grimme 
Prügelei ausartete und den Hauptbetheiligten das Leben gekoſtet 
hätte, wenn er nicht durch Schwimmen auf ſein Fahrzeug Rettung 
geſucht hätte. Wie wenig vertrauenswürdig ihm noch dann die 
Situation erſchien, bezeugt der Umſtand, daſs kurze Zeit hierauf der 
Perlenfiſcher den Anker lichtete und mit ſeinem ſchwer eroberten 
Blechgefäß das Weite ſuchte. Doch wir wollen in dem gegebenen Falle 
nicht allzuſehr ins Gericht gehen. Das Streitobject, welchem ein 
Menſchenleben faſt zum Opfer gefallen wäre, und das nach dem 
Stande unſerer Trödlerbörſen etwa den Wert von 20 Pfennigen 
repräſentieren mochte, hat für die Perlenfiſcher eine ſpecielle Bedeutung 
und iſt von denſelben meiſt nur als flottantes Gut zu erwerben. Da 
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die Lage einer Perlenmuſchel am Grunde noch vor dem Tauchen vom 
Boote aus geſichtet werden muss und dies trotz der ſcharfen Augen 
der Fiſcher bei leichtem Wellengekräuſel ſchwer iſt, wird eine Vorrichtung 
hergeſtellt, für welche ſich die in Rede ſtehenden Petroleumgefäße vor- 
züglich eignen. Nachdem zwei Längſeiten des Gefäßes ausgeſchnitten 
ſind, wird auf eine derſelben eine Glastafel befeſtigt und dieſe beim 
Gebrauch auf die kräuſelnde Fläche des Waſſers gedrückt. Das Glas 
ebnet das Waſſer, und der vom Boote aus den Grund beobachtende 
Fiſcher ſichtet leichter die etwa zu gewinnenden Meeresobjecte. An 
den Küſten des Rothen Meeres fanden wir durchwegs die beſchriebene 
Vorrichtung im Gebrauch. 

Wir glauben im Vorhergegangenen ein allgemeines Bild der 
Uferlandſchaften, ſoweit dies in dem uns bewilligten Rahmen thunlich 
war, gegeben zu haben und gehen nunmehr zu jenen DOrtlichfeiten 
über, wo die Bevölkerung, in größerer Zahl anſäſſig, uns Gelegenheit 
bot, ſie in ihrem Thun und Treiben zu beobachten. Es ſind deren 
ſehr wenige und von dieſen wenigen nur einige an Umfang und Be- 
deutung nennenswert. Vorab mag hier des größten Hafenortes im 
heiligen Lande der Moslims gedacht werden, des einigen unſerer 
Leſer wohl aus eigener Anſchauung bekannten Dſchidda, welches durch 
das im Jahre 1858 unter der chriſtlichen Bevölkerung angerichtete 
Blutbad und durch den jüngſten Conſulmord 1895 zu traurigem 
Ruf gelangt iſt. Was K. Niebuhr) in feiner 1772 herausgegebenen 
Beſchreibung ſagte, hat heute noch theilweiſe Geltung: 

„Dſchidda iſt mit einer Mauer umgeben, welche an der ſüdlichen 
Seite dergeſtalt vernachläſſigt iſt, das man über dieſelbe frei aus- und 
eingehen kann, und eine Batterie auf der äußerſten Spitze am Hafen 
iſt auch gänzlich unbrauchbar geworden. Außerhalb der Stadt, am 
Wege nach Mekka, ſieht man noch einige Thürme von geringer Be— 
deutung. Auf dem Platze, bei der Wohnung des Paſchas aber liegen 
noch einige Kanonen, womit die ankommenden und abgehenden Schiffe 
begrüßt werden. Die Häuſer der Kaufleute an der Seeſeite ſind zum 
Theile von ſogenannten Korallenſteinen, mit welchen ſehr bequem zu 
bauen iſt, und haben ein gutes Ausſehen. Ein großer Theil der Stadt 
aber iſt bloß mit ſchlechten arabiſchen Hütten bebaut.“ 

Faſt alles ſtimmt: die eingefallenen Mauern, die unbrauchbar 
gewordene Batterie, die ſchlechten Salutkanonen und die Häuſer aus 


) K. Niebuhr, Beſchreibung von Arabien, Kopenhagen 1772, S. 358. 
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Korallenſteinen; doch iſt dem allzu knappen Bilde noch einiges hinzuzu— 
fügen, was jedoch kaum geeignet ſein dürfte, dasſelbe weſentlich zu 
verſchönern. Am Lande angekommen, gelangt man am Sanitäts— 
gebäude — dem ehemaligen Konak des Paſchas bei Niebuhr — 
vorüber auf einen großen, nur einſeitig von der Häuſerfronte der Stadt 
begrenzten, ungepflaſterten, nach Regen reichlich mit Lachen bedeckten 
Platz, in deſſen Mitte ſich ein geräumiges Latrinenhaus für die 
Einheimiſchen und für fremde Pilger befindet. Ein nebenan im Bau 
begriffenes Haus ſoll die Beſtimmung als Herberge für wohl— 
habendere Fremde haben. An der Häuſerfronte, nach Überſchreitung 
des Platzes, trifft man auf das von einer türkiſchen Wache und von 
Zollbedienſteten beſetzte Thor der eigentlichen Stadt, d. h. eines 
Gewirres von meiſt engen, ſchmutzigen und ungepflaſterten Straßen, 
von welchen zwei, den Bazar bildend, etwas breiter, aber ſonſt den 
anderen gleichwertig, den Mittelpunkt der Volksbewegung bilden, 
während die anderen nur von wenigen Paſſanten beſchritten ſind. Wir 
befinden uns in der Zeit, wo erſt die Vorhut der Mekkapilger angelangt 
iſt, und finden doch ſchon neben den die Stadt bewohnenden Arabern 
und Negern und den Geſchäfte halber in dieſelbe vom Lande herein— 
gekommenen Beduinen eine Muſterkarte von zugewanderten Fremden 
aus allen moslemiſchen Ländern der Erde in den ſonderbarſten Trachten, 
mitunter aber auch bereits in der an Einfachheit wenig zu wünſchen 
übriglaſſenden Pilgerkleidung. Der Bazar bildet den Vereinigungspunkt 
für dieſes Menſchengemiſch. Einheimiſche und Fremde, Araber und 
Neger, Inder, Perſer und Bocharen, Agypter und Syrier drängen und 
ſtoßen ſich und feilſchen ſchreiend und geſticulierend um ihren Reiſe— 
bedarf. Mitten unter den kaabaſüchtigen Frommen bewegen ſich 
Vierfüßler, repräſentiert durch Kameele und Pferde, Eſel und Ziegen, 
und über Menſch und Thier ſchwebend, ſummend und ſtechend Millionen 
der abſcheulichſten Fliegen. 

In ſchmuckloſen Buden gewahrt man die Erzeugniſſe des Orientes. 
Teppiche und Seidenſtoffe, Stickereien und Webereien, Waffen und 
Geräthe aller Art, darunter aber auch unanſehnlichen Trödel euro— 
päiſcher Provenienz: Spiegel und Bürſten, Meſſer und Scheren, 
Geldtäſchchen und Schmuckſachen von zweifelhafter Sorte und fraglicher 
Brauchbarkeit. Die Magazine der reicheren Kaufleute, häufig in den 
Seitengaſſen ſituiert, bergen bedeutende Werte in Teppichen, Stoffen 
und Metallwaren. Die zweite der beiden Hauptſtraßen bietet Genüſſe 
für die Bedürfniſſe des Magens. Bäcker, Fleiſcher, Gemüſe- und Obſt— 


338 Lukſch. Die Expedition S. M. Schiffes „Pola“ 


händler, Verkäufer und Bereiter von Delicateſſen und Süßigkeiten, 
endlich Garküchenwirte preiſen ſchreiend ihre Ware an. Offentliche Aue— 
tionen werden hier ſowie in der Bazarſtraße abgehalten, und manches 
Stück Hausrath geräth aus einer Hand in die andere. Neben dem 
männlichen Geſchlecht iſt auch das weibliche, wenn auch in ſchwächerem 
Maße vertreten. Schwarze Sclavenmädchen ſchöpfen aus den ſtädtiſchen 
Brunnen Waſſer für ihre Herrſchaft, und dicht vermummte Araberfrauen 
kauern neben den Buden und Magazinen beiſammen im eifrigen 
Geſpräch, wohl die häuslichen und öffentlichen Vorfallenheiten be— 
ſprechend. In ſchwarzem Kleide, mit dicht über das Geſicht gen, ` 
genem gleichfärbigem Überwurf angethan, laſſen dieſelben für in— 
discrete Blicke nur ihre mett ſchwarzen Augen und ihre verwelkte 
gelbe Geſichtsfarbe ſehen. Die Arme mit Spangen, die Finger mit 
ſilbernen Ringen bedeckt, die Nägel und Innenfläche der Hände mit 
Henna braun gefärbt, regen ſie zu der Frage an: Wo mögen nur ihre 
„ſchöneren“ Schweſtern weilen, welche der Fremde bei ſeiner durch 
die Sonnenglut und durch orientalische Märchen überhitzten Phantaſie 
durchaus nicht miſſen will? Müde von der Wanderung in den be— 
ſtaubten Gaſſen, taub vom Lärm der Käufer und Verkäufer und 
gequält von Mücken und Fliegen, verſucht man es endlich, eines der 
mit rauchenden und ſchwätzenden Gäſten beſetzten, wenig einladenden 
Kaffeehäuſer zu betreten, um wenigſtens der ſtechenden Juſecten los 
zu werden. Doch vergebens. Eine größere Zahl dieſer eklen Thiere 
hat uns als Omnibus benützt und vermehrt nur die Zahl der 
bereits im Kaffeehauſe vorhandenen. Schließlich wählt man das einzig 
Mögliche, der Qual und dem Arger zu entrinnen, eilt in den Hafen, 
ſoweit der Sonnenbrand ſolch beſchleunigte Bewegung geſtattet, heuert 
einen Sambuk mit zwei ſchwarzen Schiffsgeſellen um den üblichen 
Preis einer Rupie und fährt, durch die reinere Seeluft etwas beruhigt, 
an Bord. Nach Gewährung des üblichen Bakſchiſch und mit einem 
„Eſſalam' alskum“, ) das der wachthabende Fallreeps-Unterofficier etwa 
mit einem „Hol' Euch der Teufel“ überſetzt, iſt man endlich froh, 
wieder auf heimiſchen Planken zu ſtehen. 

Wenn K. Niebuhr bemerkt, daſs ſich im Inneren der Stadt 
bloß Araberhütten befänden und es nur am Hafen ſolidere Häuſer, aus 
Korallenſtein gebaut, gäbe, jo mußs ſich Dſchidda ſeit 120 Jahren 
denn doch gehoben haben, denn auch im Inneren trifft man auf 


1) Heil über Euch! 
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Häuſer, hergeſtellt aus Korallen und Fachwerk, deren Solidität aller— 
dings viel zu wünſchen übrigläjst. Oft vier, ſelbſt fünf Stockwerke 
hoch, mit zahlreichen vergitterten Holzbalkonen und Fenſtern aus— 
geſtattet und auf den erſten Blick von gefälligem Ausſehen, zeigen ſie 
bei näherer Betrachtung die ganze Bedenklichkeit in der Bauanlage. 
Imponierend durch die Höhe, wirken — beſonders in den engen 
Gaſſen — die ausgebauchten Mauern, die ſchief ſtehenden Säulen 
und die geſenkten Gewölbe beängſtigend und mahnen zur möglichſten 
Eile beim Paſſieren ſolcher Baulichkeiten. Wie gerechtfertigt ſolche 
Vorſicht iſt, wurden wir während unſerer Anweſenheit in Dſchidda 
belehrt, indem nach einem ſcharfen Regenguss mehrere Häuſer einſtürzten 
und die Innwohner zum Theile unter ihrem Schutte begruben. Die 
von uns beaugenſcheinigten Ruinen machten die eingetretene Kataſtrophe 
vollkommen erklärlich. 

Dſchidda ſteht mit dem ganzen heiligen Lande der Moslims 
unter der Oberhoheit der Pforte und hat einen türkiſchen Paſcha zum 
Gouverneur, während die höchſte Autorität der Provinz (Hedſchas) 
ſich in Mekka befindet. Eine türkiſche Garniſon, während unſeres Auf- 
enthaltes etwa 600 bis 800 Mann ſtark, die außerhalb der Mauern 
kaſerniert ſind, eine Corvette und ein Kanonenboot unter Befehl eines 
Viceadmirals auf der Rhede bilden die Streitmacht der Stadt, welche, 
wie man uns mittheilte, der ſchwierigen Verhältniſſe gegenüber den 
Landesbewohnern wegen durch Nachſchub aus der Provinz Yemen 
erhöht werden ſollte.“) Sämmtliche großen und auch einige kleinere 
Mächte ſind durch conſulariſche Functionäre vertreten. Die türkiſche 
Autorität ſteht und ſtand — vgl. darüber Niebuhrs citiertes 
Werk — im ganzen Gebiete Hedſchas auf recht ſchwachen Füßen und 
erſtreckt ſich nur wenig über die Bannmeile der Stadt hinaus. In 
der Wüſte, und dieſe beginnt unmittelbar vor den Mauern, herrſcht 
der Beduine oder, genauer geſagt, der von demſelben anerkannte Scheich. 
Zumeiſt aus vornehmer arabiſcher Familie, nach ihren Stamm— 
bäumen mitunter directe Nachkommen des Propheten, herrſchen dieſe 
Wüſtenautoritäten unumſchränkt über das platte Land und anerkennen 
nur ſo lange die türkiſche Oberhoheit, als dieſelbe, ſtatt Abgaben ein— 
zunehmen, mit Geſchenken und Geldſpenden das Wohlwollen und den 
Frieden aufrecht zu erhalten trachtet. Gleiches wie für Dſchidda gilt 


1) Indeſſen trat eine Revolte unter den Garniſonstruppen gegen die eigene 
Autorität ein, was nicht eben die Haltbarkeit der türkiſchen Herrſchaft in Arabien 
fördern dürfte. 
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für die anderen bewohnten Ortlichfeiten der Provinz und für die 
heiligen Orte Mekka und Medina. Soweit von einer wirklichen Landes— 
autorität geſprochen werden kann, muſs der Groß-Scherif von Mekka 
als ſolche bezeichnet werden. Derſelbe darf zwar ſeit einigen Jahren 
nicht mehr ſeine Stelle vererben, ſondern wird von der Pforte ein— 
geſetzt, ſpielt aber durch ſein Anſehen und ſeinen Reichthum — vor— 
wiegend aus den Abgabenleiſtungen der frommen Pilger fließend, 
welche, in Dſchidda angelangt, auf ihre Zahlungsfähigkeit geprüft 
werden, ehe man ihnen die Weiterreiſe bewilligt — eine hervor— 
ragende Rolle. 

Das heilige Gebiet, etwa von der geographiſchen Breite Jambos 
bis über jene von Dſchidda hinausreichend, darf von keinem Nicht— 
moslim betreten werden, und würde ſich ein Fremder, welcher den 
Eintritt verſuchte, in hohem Maße gefährden.“ Jene, welchen es trotzdem 
gelang, die heiligen Stätten zu beſuchen, waren entweder zum 
mohamedaniſchen Glauben wirklich übergetreten oder ahmten moha— 
medaniſche Formen nach, allerdings auf die große Gefahr hin, wenn 
erkannt, übel behandelt zu werden. Für Mekka bildet Dſchidda den 
Ein⸗ und Ausfuhrshafen, und iſt die Handelsbewegung während der 
Wallfahrtszeit eine ganz bedeutende. Die reichen Pilger wiſſen ihre 
himmliſchen und irdiſchen Intereſſen harmoniſch zu vereinen und bringen 
Waren aus ihrer Heimat, um dieſelben im heiligen Lande gegen 
ſolche arabiſcher und indiſcher Provenienz einzutauſchen. Dſchidda iſt 
hierbei Stapelplatz für Mekka und treibt auch ſelbſtändig be— 
trächtlichen Handel. Als Einfuhrsartikel figurieren Lebensmittel, wie 
Getreide, Ol und Reis, Genussmittel, wie Tabak und Gewürze, endlich 
Bauholz und Manufacturen. Auch menſchliche Ware aus dem nach— 
barlichen Erdtheil findet zum Kummer weicher Herzen einen guten Abſatz 
und ſtets eifrige Nachfrage. Ein guter Theil der ſchwarzen Bewohner 
Dſchiddas gehört dem unfreien Stande an, und werden dieſe offen als 
Sclaven bezeichnet. Ausgeführt werden entweder aus dem Inneren 

) Niebuhr bemerkt in ſeinem mehreitierten Werke: „Die Europäer, welche 
zu Mekka geweſen ſind, als: Barthema, Hans Wilde, Joſef Pitt ꝛc., waren 
vermuthlich alle Renegaten.“ In neuerer Zeit haben Burton und v. Maltzan 
die heiligen Orte beſucht. Von Bord unſeres Expeditionsſchiffes hatten die dem 
Schiffe zugetheilten türkiſchen Offieiere, die Herren Mumtaz und Vaſif Effendi, 
beide allerdings echte Moslims, eine Pilgerfahrt dahin während unſeres Auf— 


enthaltes in Dſchidda Ane und verdanke ich dieſen Herren manch wert— 
volle Mittheilung. 
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oder als Tranſit Kaffee, Datteln, Salz, Töpferwaren, Leder und 
Baumwolle. 

Der Hafen iſt gut, das Anlaufen desſelben aber der Korallen— 
riffe und des Mangels an einem entſprechenden Leuchtfeuer wegen 
nicht ungefährlich. In der Pilgerzeit laufen Dampfer und Segel— 
ſchiffe in größerer Zahl ein. Eine auf einer kleinen Inſel in— 
ſtallierte Quarantaine-Anſtalt, deren Amtsausübung ziemlich ſtrenge 
zu ſein ſcheint, ſorgt für die Abwehr epidemiſcher Krankheiten, welche 
leider nicht immer in wünſchenswertem Maße gelingt. Dſchidda hat 
etwa 24.000 Einwohner, unter denen ſich relativ ſehr wenige Europäer 
befinden. a 

Was Dſchidda für Mekka, iſt, wenn auch in recht beſcheidenem 
Maße Jambo für Medina und zwar weniger in Bezug auf den 
Handel als auf jene Pilger, welche den Weg von Dſchidda nach 
Mekka, dann weiter nach Medina wählen, um ſich von dort nach 
Jambo zu begeben und auf dem Seeweg in die Heimat zurückzukehren. 
Jambo iſt ein mit Mauern umgebener Ort, von vielleicht 3000 bis 
4000 Einwohnern, Arabern des Joheinahſtammes, bewohnt, mit einigen 
Häuſern, theils aus Korallenſtein, der größeren Zahl nach aber aus 
Lehm gebaut, und alle meiſt arg verfallen. Eine kleine Garniſon hält 
die Ordnung unter der fanatiſchen Bevölkerung aufrecht, und ein 
türkiſcher Effendi herrſcht als Gouverneur — allerdings auch nur 
innerhalb der Stadtmauern. Der Handel iſt nicht bedeutend, und 
werden Korn, Kaffee und Manufacturartifel für den Ort ſelbſt, deſſen 
Umgebung und für Medina eingeführt. Ein armſeliger Bazar, einige 
ſchlecht gehaltene Moſcheen, das beſcheidene Gouvernementsgebäude 
bilden die Glanzpunkte. Die Stadt liegt auf der Strandebene, doch 
findet ſich nordwärts etwas Vegetation. Die Brunnen befinden ſich außer⸗ 
halb der Ortsmauern und geben ein trinkbares Waſſer nach genügendem 
Regenfalle. Lebensmittel ſind nur wenige zu haben: Schafe, ſehr 
theueres Gemüſe und vorzügliche Datteln, in Lederſäcken verpackt, 
werden zum Verkauf geboten. Die Bewohner leben zum guten Theile 
von den durchziehenden Pilgern und von einem kleinen Einfuhrszoll. 
Das Expeditionsſchiff war gerade vor den Weihnachtsfeiertagen ein— 
gelaufen und verblieb über dieſelben in dem zwar kleinen, aber vor 
der See gut geſchützten Hafen vor Anker. Daſs die Bevölkerung 
wenig vertrauenswert iſt, wurde uns ſchon während unſeres Auf— 
enthaltes in Dſchidda mitgetheilt, und in welchem Maße dies der 
Fall iſt, zeigt die Anordnung der Behörde, nach welcher den vom 
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Lande kommenden Beduinen am Stadtthore die Waffen von der Wache 
abgenommen und erſt beim Verlaſſen des Ortes wieder rückerſtattet 
werden. Die Expedition fand von Seite der Behörde gutes Entgegen— 
kommen, doch erregten die an Land behufs Vornahme von Beobachtungen 
gebrachten Inſtrumente das Miſstrauen der Bewohner und wurden 
die in den Zelten arbeitenden Herren der Zauberei verdächtigt. Ein 
eingetretener Regen ſchien jedoch eine günſtige Auslegung des ſonder— 
baren Treibens bewirkt zu haben, denn man hatte weiter über keine 
Beläſtigung zu klagen. Im hohen Maße intereſſant war eine gerade 
während unſeres Aufenthaltes nach Medina ziehende Pilgerkarawane. 
Die Frommen waren etwa in der Zahl von 1400 bis 1500 auf 
zwei ägyptiſchen Dampfern angekommen und hatten in den Häuſern, 
unter Zelten und auch im Freien Aufenthalt genommen, um die 
für ihren Weitertransport gemieteten Kameele zu erwarten und 
außerdem ihren Reiſebedarf aus dem Bazar zu beſorgen. Jambo 
war kaum in der Lage, die große Zahl der Fremdlinge zu faſſen, 
und die vom Lande unter Aufſicht von bewaffneten Beduinen her— 
beigeholten Kameele waren nur zum kleinen Theil auf den Plätzen 
des Ortes gelagert, während die Mehrzahl dieſer Thiere vor den 
Stadtmauern ihrer Reiter harrte. Am Chriſtabend war die Karawane 
marſchbereit, und wir erhielten von der Behörde das Verſprechen, dem 
Abzug auf einem geeigneten Platz anwohnen zu können. Doch war 
es Abſicht oder Zufall, man gab uns eine zu ſpäte Stunde an, 
derart das wir nur von Bord aus den ſchier endloſen, ſtunden⸗ 
langen Zug in die Wüſte betrachten konnten. Um Medina zu erreichen, 
brauchten die Wanderer fünf Tage, und es läſst ſich leicht ermeſſen, 
daſs kaum ein ſolcher Pilgerzug bei all dem auftretenden Leiden, 
dem Elende und den Krankheiten ungeſchädigt ſein Ziel erblicken 
dürfte. 

Mit Jambo ſchloſſen die von uns beſuchten nennenswerten 
Ortlichkeiten an der arabiſchen Küſte ab. Es ließe ſich allenfalls noch 
das etwa 40 Meilen nördlich davon gelegene El Wedſchi nennen, doch 
iſt der Ort ſehr klein und würde, nur aus wenigen Häuſern und einem 
alten Fort beſtehend, wohl ganz ohne Bedeutung ſein, wenn er nicht 
gleich Jambo für die nach Medina wandernden Pilger ein Durchzugs- 
platz wäre, wo dieſelben von den Bewohnern mit Korn und Waſſer 
verſorgt werden. Der Hafen von El Wedſchi iſt für größere Schiffe 
nicht brauchbar, eng, von Korallen verlegt und gegen ſüdliche und 
weſtliche Winde nicht geſchützt. 
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Wir wollen die Küſten von Arabien nicht verlaſſen, ohne eine 
kleine Schilderung über den Verkehr mit der dortigen Landbevölkerung 
zu liefern, zu welchem uns der Beſuch der beiden Scherms Abban 
und Rabug Gelegenheit gab. Wie geſagt, iſt der Hafen von El 
Wedſchi für größere Schiffe nicht brauchbar, was den Commandanten 
des Expeditionsſchiffes veranlaſste, einen in der Nähe dieſes Ortes ge— 
legenen Ankerplatz aufzuſuchen, um dort die für El Wedſchi in 
Ausſicht genommenen Landbeobachtungen auszuführen. Sowohl das 
Segelhandbuch als auch die Behörden des Ortes bezeichneten den 
etwa 9 Meilen ſüdlich des Ortes gelegenen Hafen von Abban als am 
eheſten geeignet, und ſo begab ſich das Expeditionsſchiff nach kaum 
zweiſtündigem Aufenthalte in El Wedſchi nach dem genannten Anker— 
platz. Zur Sicherung des Unternehmens ſtellte die Behörde des 
Ortes einen türkischen Gendarmerieoffieier mit 6 Mann bei, welche 
ſich gleichfalls an Bord begaben, und wurde überdies der Expedition 
die Unterſtützung des in dieſer Gegend reſidierenden Beduinenſcheichs 
Suleiman ben Achmet, welchem die Landbevölkerung faſt der ganzen 
Küſte von El Wedſchi bis Akaba gehorcht, zugeſagt. Nachmittags den 
10. Januar warf S. M. Schiff „Pola“ in Abban die Anker, nachdem 
die enge, korallenverlegte Einfahrt des Scherms glücklich paſſiert war. 
Nach Exp llorierung der Küſte wurden die Beobachtungszelte am Lande 
geſetzt und die Inſtrumente an Land gebracht. Die türkiſche Sauve— 
garde, eine Anzahl Matroſen und die Herren, welche die Be— 
obachtungen auszuführen hatten, folgten nach— 

Der Hafen von Abban bietet wenig des Anziehenden. Eingerahmt 
von niederen Sandhügeln, vegetationslos und menſchenleer, zeigte der— 
ſelbe das Bild, welches wir ſchon allzu häufig zu ſehen Gelegenheit 
hatten — Ode und Wüſte, wohin das Auge blickte. Der nächſte Tag 
ſollte uns durch ein Schauſpiel, ſo eigenartig, wie es wohl keines 
der Erpeditionsmitglieder je geſehen, theilweiſe für die triſte Um— 
gebung entſchädigen. In ſpäter Nachmittagsſtunde ſignaliſierten die 
ausgeſtellten Wachen einzelne herankommende bewaffnete Kameelreiter, 
welche in dem Hügelgewirr ſichtbar geworden waren. Deren Zahl 
vermehrte ſich in kurzer Zeit ganz erheblich, und endlich konnte man 
vom Bord des Expeditionsſchiffes 60 bis 80 Beduinen erblicken, 
welche unzweifelhaft bewaffnet hoch zu Kameel ſich den Zelten 
und der Hütte unſerer Landbeobachtungsſtation näherten. Aus dem 
Hügelterrain herausgekommen, ordneten ſich unſere Wüſtenreiter in 
mehrgliederiger Fronte, angeführt durch drei Reiter, offenbar die 
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Führer oder Häuptlinge dieſer bewaffneten Macht. Nach einigen Er- 
wägungen an Bord und in Erinnerung des in El Wedſchi erhaltenen 
Schutzverſprechens von Seite der Landbevölkerung begab man ſich der 
Vermuthungen einer böſen Abſicht der Krieger und hielt an der 
bald bewahrheiteten Anſicht feſt, dafs es der verſprochene Schutz Tei, 
welcher in dem geſchilderten Aufzuge herannahte. Der Comman- 
dant des Expeditionsſchiffes verfügte ſich ſofort an Land, um die 
Gäſte würdig zu empfangen, welchen er, umgeben von den auf 
der Landſtation befindlichen Herren des Stabes, entgegengieng. Etwa 
300 vor den Zelten angelangt, hielt das Gros der Reiter an 
und begann ſich zu lagern. Die Führer mit einer Ehrenwache von 
6 Kameelreitern näherten ſich dem heranſchreitenden Schiffscomman— 
danten, und während die Ehrenwache in Reſpectsentfernung ihren 
Salut leiſtete, fand die Begrüßung zwiſchen dem Herrn des Schiffes 
und jenem der Wüſte ſtatt. Suleiman ben Achmet (Suleiman 
Achmets Sohn) war gekommen, uns ſeinen Schutz anzubieten, und 
hatte beſchloſſen, ſo lange vor unſeren Zelten zu wachen, bis wir die— 
ſelben abgebrochen und Scherm Habban verlaſſen hätten. Der 
Commandant lud den Scheich mit ſeinen Begleitern zu einer Beſichtigung 
des Schiffes ein, welcher Einladung gerne und ohne Zögern Folge 
geleiſtet wurde. An Bord mit Ehren empfangen, wurde der Fremde 
zur Beſichtigung des Expeditionsſchiffes umher-, dann aber in die 
Räume des Commandanten geleitet. Bei Kaffee und Tabak, Gies- 
hübler und Gebäck ergab ſich im Wechſelgeſpräch, welches Linien⸗ 
ſchiffslieutenant Koſs, der ſich der arabiſchen Sprache zur Freude 
des Scheichs vollkommen mächtig zeigte, als Dolmetſch leitete, dass 
Achmet nicht zum erſtenmale Fremde geſehen, ſelbſt in Stambul ge— 
melen und dort durch S. M. den Sultan in Gnaden aufgenom- 
men und mit Orden ausgezeichnet worden war. Weiter erfuhr man, 
daſs Suleiman einen ganz bedeutenden Herrſcherkreis beſitze und 
als eine Art Oberer der Scheichs zwiſchen Habban bis Akaba über 
eine Küſtenſtrecke, etwa jener Dalmatiens und Iſtriens gleichkommend, 
ſeine Hoheitsrechte ausübe und dazu benützen werde, uns an den 
ferner anzulaufenden Plätzen ſeines Gebietes zu empfehlen. Augen⸗ 
ſcheinlich befriedigt durch den Empfang und würdevoll erſtaunt über das 
eiſige Mineralwaſſer in der Wüſte und die wohl zum erſtenmal ge— 
ſchaute elektriſche Beleuchtung der Schiffsräume, verließ Suleiman 
abends das Schiff, um ſich in das angebotene Zelt am Lande zu 
begeben und für unſere Sicherheit zu ſorgen. Eine ſchöne männliche 
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Erſcheinung von über Mittelgröße und in den beſten Mannesjahren, 
hatte Scheich Suleiman ben Achmet in ſeiner maleriſchen Tracht 
und durch ſein entſchieden weltmänniſches Auftreten an Bord den beſten 
Eindruck hervorgerufen. Ein Gegenbeſuch am Lande, einige Geſchenke 
an Mineralwaſſer und Schießpulver förderten unſere freundſchaftlichen 
Beziehungen, welche mit dem Abbruch der Zelte und der Heimkehr 
des Wüſtenkönigs endigten. Wieder ſchweiften unſere Augen über die 
vegetations- und menſchenloſe Umgebung, doch nur für wenige Stunden 
mehr. Mit Sonnenuntergang lichtete „Pola“ die Anker und verließ 
mit Cours nach dem afrikaniſchen Continent die öden Geſtade Arabiens. 

Hatten wir den mächtigen Suleiman in der Mitte ſeiner Ge— 
treuen auf freiem Wüſtenfelde und im kriegeriſchen Aufzuge geſehen, 
ſo gab uns der Aufenthalt in Rabug Gelegenheit, Scheich Ismail 
in ſeiner Häuslichkeit kennen zu lernen. 

Mit einem Bündel guter Rathſchläge und freundlicher Wünſche 
von Seite der Behörden von Dſchidda verſehen, waren wir von dort 
ausgelaufen, um in Scherm Rabug Stationsbeobachtungen vor— 
zunehmen. Wie wir in Dſchidda erfahren hatten, war die Bevölkerung 
nördlich der Stadt ſehr wenig vertrauenswürdig, überdies noch in 
ſteter Aufregung über das Schickſal ihrer Verwandten und Freunde, 
welche infolge des kurz zuvor verübten Conſulmordes dingfeſt ge— 
macht und in dem türkiſchen Staatsgefängnis ihres Schickſales 
harrten. Am 2. December 1895 nachmittags warf „Pola“ im 
Scherm von Rabug die Anker. Rabug, etwa 60 Meilen nordwärts 
von Dſchidda gelegen, bietet wenig des Schönen. Flache, ſandige, 
vegetationsloſe Ufer ſchließen den mäßig guten Hafen ein. Ein 
paar verfallene Lehmhütten am Strande bilden die Reſte des ehe— 
maligen Sanitätsgebäudes und find dermalen nur paſſager von 
türkiſchen Soldaten, die man zu unſerer Sicherheit dahingeſandt hatte, 
in Beſitz genommen. Zwei Sambuks (Küſtenfahrer) belebten den 
Hafen, und einige Strohhütten, vertheilt am Strande, bargen einige 
Beduinen, welche wohl des Fiſchfanges halber an der Küſte zeit 
weiligen Aufenthalt genommen haben mochten. Ein Blick in das Inland 
läſst einen ziemlich ausgedehnten Palmenwald mit darin verſtreuten 
Hütten und hinter demſelben hoch aufragende kahle Gebirge erkennen. 
Ein Schreiben des Gouverneurs von Dſchidda an den türkiſchen 
Mudir von Rabug ſollte uns die Wege zur Arbeit ebnen, die Rück— 
ſprache mit dem genannten Würdenträger ergab aber, Do der Scheich 
Ismail das erſte Wort, wenn auch nicht gerade in ganz um 
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Weiſe führt, und dass die Anknüpfung freundſchaftlicher Beziehungen 
mit demſelben von ausſchlaggebendem Werte wären, was, aus dem 
Diplomatiſchen herausgeſchält, ſagen ſollte, die Macht des Mudi— 
rates ſtehe auf dem Nullpunkte. Wollten wir ohne Störungen ur ſere 
Arbeiten vollenden, ſo hätten wir uns des Wohlwollens der Bevöl— 
kerung und ihres Herrn, des Scheichs, zu verſichern. Entſprechende 
Schritte führten zu einem Pourparler und dem Ergebniſſe, dais 
Is mail ſeinen Beſuch an Bord für den nächſten Tag in Ausſicht 
ſtellte. Hoch zu Schimmel ſahen wir den Scheich am folgenden Morgen 
an der Küſte anlangen, und vom Mudir begleitet, wurde derſelbe feierlichſt 
an Bord gebracht. Beſichtigung des Schiffes, im beſonderen der 
Artillerie und der Gewehre, mit welchen Waffen ein Probeſchießen 
angeſtellt wurde, welches dem Scheich bewies, dafs ſein Harem trotz 
der reſpectablen Entfernung vom Schiffe nunmehr unter dem Schutze 
der Kanonen Oſterreich-Ungarns ſtehe, welchen Schutz unſer neuer 
Freund vielleicht nur mit getheilten Gefühlen zu würdigen verſtand, 
Kaffee, Thee, Krondorfer und Tabak in dem Salon des Comman— 
danten, mächtiges Erſtaunen des weniger als Scheich Suleiman 
ben Achmet in den Fortſchritten der Civiliſation bewanderten Herrn 
von Rabug über die Friſche der Kühlkammer und das entwandte 
Sonnenlicht, deſſen Hervorrufung und Vernichtung durch eine einfache 
Druckbewegung am Taſter Ismail viel Vergnügen zu machen ſchien, 
füllten die Zeit des Beſuches aus, der mit der Verſicherung gegen— 
ſeitigen Wohlwollens und der Warnung des Scheichs ſchloſs, ſich nicht 
allzu weit in das Landgebiet zu wagen, da er zwar für die Männer 
ſeines Clans vollkommen, für ſeine nachbarlichen, nicht ihm unter— 
thanen Beduinenbrüder aber durchaus nicht einſtehen könne. Eine 
Einladung für den kommenden Morgen, ihn in ſeiner etwa 4km 
von der Küſte entfernten Reſidenz recht zahlreich zu beſuchen, beſiegelte 
den Freundſchaftsbund. Nun durfte man getroſt Hütten bauen, Zelte 
aufſchlagen, Inſtrumente inſtallieren und der Wiſſenſchaft obliegen 
man war Scheich Is mails Leute ſicher — ob auch der von ihm 
übel beleumundeten Nachbarn, konnte allerdings erſt die Erfahrung 
zeigen. Den nächſten Morgen langte, durch Scheich Ismail 
geſandt, eine Anzahl Reitthiere an, und wir unternahmen hoch zu 
Kameel, Pferd und Eſel den Ritt durch die wüſte Strandebene nach 
der Reſidenz des Scheichs. Obwohl es noch zu guter Zeit am 
Morgen war, machte ſich doch die Hitze energiſch geltend, und waren 
wir nicht unzufrieden, nach eineinhalbſtündiger Wanderung unſer Ziel 
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erreicht zu haben. Ein großer Palmenwald war als Wüſtenbegrenzung 
fichtbar geworden. Auf einem Sandhügel ſtand Jsmails Reſidenz, 
hinter- und ſeitwärts den Hügeln befanden ſich elende arabiſche Lehm— 
häuſer und geſchieden davon die Reiſighütten der ſchwarzen Sclaven. 
Von einer Mauer eingefriedet lagen Selamlik und Harem des Wüſten— 
herrn vor uns, erſterer ein aus rohem Lehm hergeſtellter viereckiger 
Bau mit unregelmäßigen, ſchießſchuſsartigen Löchern und einem einzigen 
Raum im Inneren, letzterer mehr hausartig, doch auch aus Lehm 
errichtet, deſſen Inneres für uns unnahbar blieb. Scheich Ismail 
empfieng uns vor ſeiner Behauſung, umgeben von männlichen Ver— 
wandten. Eine größere Anzahl Beduinen ſowie auch Sclaven 
blieben ſammt der mit uns gekommenen türkiſchen Escorte von etwa 
10 Mann im Hintergrunde. Zwei Officiere der kleinen Beſatzung hatten 
ſich dem Empfange angeſchloſſen. In den Empfangsraum geführt, 
lagerte ſich die Geſellſchaft auf den mit Teppichen älterer Provenienz 
überdeckten Boden auf hübſch geſtickten Polſtern, nahe der Eingangs— 
thür Scheich Ismail, ihm gegenüber der Commandant der „Pola“ 
und der wiſſenſchaftliche Leiter des akademiſchen Stabes, zur Seite 
der ſprachenkundige Navigationsofficier des Schiffes, Koſs, die 
übrigen nach eigenem Geſchmacke angereiht. Vor der Thür in 
maleriſchen Gruppen hielt ſich das Gefolge auf. Geſpräche, welche 
ſich um die gegenſeitigen Intereſſen drehten, füllten die Zeit aus. 
Während desſelben bereitete einer der Brüder des Scheichs vor den 
Augen der Anweſenden den Kaffee, die ganze Procedur des Brennens, 
Reibens und Kochens durchmachend. Nachdem letzterer noch mit 
indischer Nuſs gewürzt worden war — einer Würze, welcher man gerne 
entrathen hätte, weil dieſelbe das Aroma des Kaffees vollkommen ver— 
drängt — wurde er herumgereicht. Auf Kaffee folgte Thee, welcher im 
Harem zubereitet und in den Selamlik geſandt worden war, die 
Spenderin bekam die Geſellſchaft aber nicht zu Geſicht. Eine ärztliche 
Conſultation ſchloßs den Beſuch ab. Scheich Ismail erbat ſich die— 
ſelbe von unſerem Bord⸗Chefarzt, welcher eine Retinitis pigmentosa 
conſtatierte, eine jener Augenkrankheiten, welche für Arabien endemiſch 
genannt werden können, und welche eine Folge des gelben Reflexes 
des Wüſtenſandes ſind und nur allzu häufig mit gänzlicher Erblindung 
enden. Wie der Empfang geſtaltete ſich auch der Abſchied. In freund— 
ſchaftlichſter Weiſe wechſelte man Händedrücke mit dem Scheich und 
ſeinen drei Brüdern — dem Kaffeebruder, dem Haremsbruder und 
dem Ceremonienbruder, wie dieſelben nach ihren Obliegenheiten von 
25 * 
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uns ſcherzweiſe genannt wurden; wieder beſtieg man die gebotenen 
Reitgelegenheiten und kehrte an Bord zurück. Diesmal war der Ritt 
peinlich, denn das Tagesgeſtirn ſtand bereits hoch am Himmel und 
ſandte die verſengenden Strahlen auf den Wüſtenſand unſeres Pfades. 
Statt ſich zu nähern, ſchien ſich der erſehnte Meereshorizont immer 
mehr zu entfernen, und als wir die Küſte endlich erreichten und in 
den Booten der friſchen Seebriſe genoſſen, waren wir alle herzlich 
froh, auch das überſtanden zu haben. Unſeres Freundes Ismail 
Verwandte ſaßen in den Kerkern von Dſchidda, der Theilnahme an 
der jüngſten Miſſethat!) verdächtig, und wird man uns den allerdings 
damals nicht ausgeſprochenen Gedanken kaum verargen, bag unſere 
Geſellſchaft, wenn durch die Beduinen in ihrem Heim aufgehoben, 
recht wertvolle europäiſche Geiſeln für die in Dſchidda dingfeſt gemachten 
braunen Wüſtenſöhne abgegeben hätte. Scheich Ismail war aber ein 
vertrauenswürdiger ehrlicher Mann, und ſein Harem ſtand unter dem 
Schutze von öſterreichiſch-ungariſchen Kanonen. 

Mit Scherm Rabug wollen wir die arabiſchen Geſtade ver— 
laſſen und uns der nubiſch⸗ägyptiſchen Gegenküſte zuwenden. In ihrem 
Bau den aſiatiſchen Ufern ſehr ähnlich, ebenſo wüſte, ebenſo arm⸗ 
ſelig, entbehrt ſie womöglich noch mehr der menſchlichen Siedelungen. 
Nicht immer war dem ſo. Uralte Culturſtätten lagen hier an den 
jetzt unwirtſamen Rändern des Rothen Meeres, und bis in die 
Pharaonenzeit zurück lässt ſich die dortſelbſt von den Agyptern ent⸗ 
wickelte Handelsthätigkeit verfolgen. Noch kannte man keinen anderen 
Seeweg nach den reichen Gebieten Indiens als jenen durch das 
Rothe Meer. Agypten und Syrien, ihrer Lage nach am weiteſten 
dahin vorgeſchoben, benützten ihn ausſchließlich. Mit dem Nieder: 
gange dieſer Reiche verödeten die Häfen und vereinſamte das 
Meer. Venetianer und Genueſen beherrſchten ſpäter die Land- und 
Seeſtraßen nach Oſtindien, und als der Weg um Afrika gefunden war, 
traten Portugieſen und Spanier an deren Stelle. Die Neuzeit hat 
die Fahrſtraße durch das Rothe Meer wieder zu Ehren gebracht, aber 
nur wenig die Ränder desſelben. Tauſende von Dampfern durchziehen 
jährlich die Gewäſſer des Rothen Meeres, kaum einer derſelben berührt 
die ägyptiſchen Küſten. Verwaist ſtehen ſie außerhalb des Weltver— 
kehres. Fragen wir aber nach den einſtigen Culturſtätten, ſo gibt uns 
nur die Geſchichte einige Auskunft, da ſichtbare Reſte fat keine er- 
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halten ſind. Verändert hat die Natur die Geſtade. Korallen und 
Sand haben die Spuren einſtiger Menſchenthätigkeit verwiſcht, der 
Rückzug des Meeres hat dieſelben von den Ufern weggerückt. 

Verfolgen wir den Küſtenrand unſeres Unterſuchungsgebietes von 
Süden nach Norden, ſo weist uns die Ptolemäerzeit zunächſt nach 
Ras Benas und den Golf von Berenice. Tief in der Bucht mag die 
Stadt gleichen Namens einſt gelegen haben. Von Ptolemäus Phila— 
delphus erbaut und nach ſeiner Mutter genannt, blüte Berenice als 
erſte Handelsſtadt des Rothen Meeres bis in die Römerzeit.“) 

Belzoni fand bei Cap Noſe von Bergen amphitheatraliſch ein— 
geſchloſſene und nur nach Nordweſten gegen eine Ebene freiſtehende 
Ruinen, unter welchen ein kleiner Tempel, beinahe ganz von Sand 
verſchüttet, erkennbar war. Basreliefs, Hieroglyphen und andere Aus- 
ſchmückungen deuteten auf den ägyptiſchen Urſprung. Dieſe Stätten 
aufzuſuchen war uns nicht vergönnt, da ein Verlaſſen des Golfes 
von Berenice, wo wir arbeiteten, nicht angezeigt erſchien. Heute iſt 
die ganze Gegend vollkommen verödet. Weder Anſiedelungen noch 
irgendwelche Culturſpuren ſind zu entdecken. Der Hafen, in dem 
wir vor Anker lagen, iſt eben noch zur Noth brauchbar und die 
Küſte dicht von Korallen beſetzt, derart daſs dieſes Gebiet von den 
engliſchen Vermeſſern „Foul-Bay“, die faule Bai, benannt wurde. 
Unweit des alten Berenice, einige Tagereiſen nordwärts, ſollen 
zwei andere antike Anſiedelungen — Necheſia und Lepte extrema — 
beſtanden haben und zwar gleichfalls in der Zeit der Ptolemäer. 

Bei Ras Abu Somir wäre das alte Myos Hormos, d. i. 
der Mäuſehafen, zu ſuchen, von Strabo „groß“ genannt und als 
Warenniederlage gerühmt. Die aus Indien und Arabien gekommenen 
Waren wurden dort aufgeſtapelt. Zwei Eilande, dicht mit Ölhäumen 
bewachſen, und ein drittes, von Perlhühnern bevölkert, lagen dem Hafen 
vor. Noch zur Zeit des Kaiſers Auguſtus barg derſelbe bis an 
120 Schiffe, und Straßenverbindungen vermittelten den Verkehr nach 
Koptos und Alexandrien. So die auf uns gekommenen Nachrichten. 
Heute iſt der Hafen ebenſo verlaſſen wie Berenice, ohne Vegetation und 
Thierwelt. Zwei Lagerfeuer an den Gebirgshängen deuteten uns 
an, daſs doch einiges menſchliche Leben vorhanden iſt. 

Wenige Meilen entfernt liegt das heutige Koſeir, an deſſen 
Stelle in der Vorzeit Leukos limen geſtanden haben ſoll. Sultan 


) Vgl. u. a. Ludwig Georgii, Alte Geographie und K. B. Klunzinger, 
Bilder aus Oberägypten, der Wüſte und dem Rothen Meere. 
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Selim III. um 1517 erbaute hier eine kleine Feſtung zum Schutz 
gegen die räuberiſchen Beduinen, doch blieb dieſelbe ohne mercantile 
Bedeutung. Während der Invaſion durch Bonaparte hielten die 
Franzoſen den Platz als ſtrategiſch wichtigen Punkt militäriſch be— 
ſetzt. Unter Mohamed Ali endlich wurde Koſeir eine feſte Nieder— 
laſſung von Bedeutung und gelangte raſch zur Blüte. In erſter 
Reihe waren es die Lage dieſes Ortes relativ nahe dem Nil und der 
vergleichsweiſe brauchbare Hafen, welche das Emporkommen förderten. 
Die Getreidelieferungen, welche ſeitens des Vicekönigs von Agypten 
als Tribut an die Pforte nach Arabien geſchickt wurden, waren 
leichter von Koſeir nach Jambo und Dſchidda zu befördern als von 
Suez aus, da damals noch keine Eiſenbahn im fruchtbaren Nildelta 
beſtand. Überdies war die Frucht Oberägyptens billiger und näher zu 
haben als jene des Deltas. Die Ausſicht auf Verdienſt bei dieſem 
Transport, die Benützung Koſeirs als Durchzugsort von Seite der 
Mekkapilger, beſondere vom Vicekönig dem Orte gewährte Privilegien, 
wie die Befreiung vom Militärdienſt, von directen Steuern de., 
lockten viel Volk dahin, welches, ſowohl vom Nilthale aus als auch von 
der arabiſchen Küſte kommend, die Zahl der Einwohner bis auf 
8000 Seelen verſtärkte. Koſeir bekam einen eigenen Gouverneur, den 
Titel „bauder“, etwa „gute“ Stadt, eine wöchentliche Dromedarpoſt, 
einen optiſchen Telegraphen bis Kairo, hatte 60 Beamte und An— 
geſtellte — Polizei, Zollwächter, Schreiber, endlich eine kleine Garniſon 
und ſogar einen Arzt — Regierungsgebäude, Korndepots, ein Quai 
aus Stein längs dem Ufer, ein Molo aus Holz wurden gebaut, 
Häuſer, Moſcheen und Bazars errichtet. Der Wohlſtand hob ſich 
ſichtlich, faſt aller Handel zwiſchen Agypten und Arabien gieng über 
Koſeir. Jahraus jahrein paſſierten bis zu 30.000 Mekkapilger die 
Küſtenſtadt und ließen einen Theil ihrer irdiſchen Habe in derſelben 
zurück. Man zählte 30 Kaffeehäuſer, 3 Brantweinſchenken und mehr 
als 50 Tänzerinnen, welch letztere einen eigenen Stadttheil bewohnten. 
Engliſche Indienfahrer berührten zweimal monatlich den Hafen und 
brachten Fremde, welche mittelſt Kameele nach Kenne in das Nilthal 
befördert wurden; Conſulate für England, Frankreich, Ofterreich und 
Perſien nahmen ihren Sitz zur Vertretung der Reiſenden im Orte. 
Hunderte von Schiffen belebten den Hafen, um Waren und Getreide 
von und nach Agypten zu bringen, und noch unter Abbas Paſcha 
ſtand Koſeir in außerordentlicher Blüte. Die Beendigung des Schienen— 
weges von Kairo nach Suez änderte jedoch die Verhältniſſe mit 
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einem einzigen Schlage. Aller Handel und Verkehr wurde nach Suez 
gezogen. Die Mekkapilger muſsten ihren Weg mit der Bahn nehmen, 
um dieſelbe rentabler zu machen, ſo wollte es Said Paſcha, der 
Suez ebenſo förderte, wie ſein Vorgänger Koſeir gefördert hatte. Faſt 
jählings von der Mehrzahl ſeiner Bewohner verlaſſen, verfiel Koſeir 
in ſehr kurzer Zeit. Vom Getreidehandel verblieb nur jo viel, dass 
die zurückgebliebenen Einwohner gerade ihr Leben friſten konnten, 
und die Mekkapilger, welche den Ort noch als Durchzug benützten, 
trugen bloß negativen Gewinn ein, denn es waren zumeiſt Bettelpilger, 
welche forderten und nichts gaben. Ein Getreideausfuhrverbot in— 
folge der Noth in Oberägypten 1864 verſchlimmerte die Lage des 
Ortes, und als es aufgehoben wurde, konnte ſich derſelbe nicht mehr 
erholen. Wer kann, verlässt noch jetzt die einſt blühende Handelsſtätte, 
deren Einwohnerzahl auf 800 Menſchen herabgeſunken iſt. 

„Pola“ lief während der Expedition im Rothen Meere Koſeir 
zweimal an und hielt ſich ſchlechten Wetters halber einige Tage 
dort auf. Von den günſtigen Verhältniſſen, in welchen dieſer Ort einſt 
ſtand, war nur mehr wenig zu ſehen. Eine mäßige Zahl arabiſcher 
Küſtenfahrer lag in dem Hafen, der von Dampfern faſt gar nicht 
beſucht wird. Noch haben ſich der Steinquai und der Holzmolo er— 
halten, noch ſtehen die in beſſeren Zeiten aufgeführten Regierungs- 
gebäude, zu welchen ſogar ein weiteres zur Unterbringung eines 
Waſſerdeſtillierapparates hinzugekommen iſt, aber alles zeigt mehr 
weniger die Spuren des Rückganges. Die Wohnungen der Bevölkerung 
tragen das Gepräge von Armut und Verfall, von einer Handels— 
bewegung iſt kaum etwas zu merken, und die Hoffnungen auf ein 
Wiedererſtehen ſcheinen vollkommen aufgegeben zu ſein. Noch könnte 
indes dem Orte geholfen werden. Eine Bahn von Koſeir nach Kenne 
am Nil würde die Verbindung zwiſchen dem Rothen und dem Mittel— 
meere herſtellen und damit ein den Suezcanal umgehender Handels— 
weg geſchaffen werden, welcher vielleicht einen, wenn auch mäßigen 
Theil des Verkehres von dem gedachten Canal abzöge, jedenfalls aber 
dem ägyptiſchen Binnenlande zugute käme. Aber an eine Ausführung 
dieſes Planes dürfte unter den gegenwärtigen politiſchen Verhält— 
niſſen kaum zu denken ſein. Über die Bevölkerung der Stadt jagt 
K. B. Klunzinger, dem wir in der Schilderung Koſeirs ziemlich 
ſtrenge gefolgt ſind, und welcher durch Jahre Land und Leute ein— 
gehend zu ſtudieren Gelegenheit hatte, Folgendes: 
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„Die Bevölkerung zeichnet ſich wie in anderen Seeſtädten durch 
Mannigfaltigkeit der Racen, hier noch insbeſondere durch die der Farben 
aus. Den Grund bilden die freien, ſtolzen Abkömmlinge des heiligen Ara- 
biens, welche des Gewinnes wegen ſich unter den ſtrengen Scepter Agyptens 
gebeugt und bald ſich gewöhnt haben, den unterwürfigen Sclaven des 
Pharaonenlandes gleich zu werden. Dieſe ‚Sembanie‘ oder Beduinen, 
wie ſie ſich gerne heißen hören, ſehen immer noch mit Stolz auf die 
Fellahen herab. Sie lieben ſich in bunte und helle Gewänder zu 
hüllen ſtatt in die blaue Bluſe des Fellah, den Kopf umwinden ſie 
mit einem bunten Tuch, das hinten über die Schulter herabhängt, 
der nackte Fuß trägt eine dicke Sandale. Dieſe Jembaer find meiſtens 
Schiffsleute, nämlich Rheder, Capitäne und Matroſen. Die Agypter 
ſind an Zahl bedeutender, ſie ſind die Kleinhändler, Handwerker, 
Laſtträger, aber viele ſind auch gute Matroſen, Großhändler und 
Schiffsbeſitzer geworden. Die meiſten derſelben ſtammen aus dem 
nahen Oberägypten, nur die jüngeren ſind in dem Orte geboren. 
Darunter ſind auch eine Anzahl Kopten. 

Die Negerſclaven !) bilden einen weſentlichen Beſtandtheil der 

Bevölkerung, ſie dienen meiſt als Matroſen. Dazu kommen außer den 
tiefbraunen Oberägyptern die faſt ſchwarzen Ababde, jo dafs der 
Grundton der Menſchenfarbe in dieſem Orte ein ſehr düſterer iſt. Die 
Frauen ziehen der Etikette des nahen heiligen Landes wegen 
ſtrammer als anderswo ihren Hüllmantel zuſammen. Sind Damen 
von Stande zu Schiff angekommen, ſo werden ſie erſt in ſpäter 
Nachtſtunde ans Land geſetzt, und wenn auch ſie von der Wüſte 
kommen, treffen ſie womöglichſt bei Nacht ein. Die Männer, die ihr 
Beruf abwechſelnd an beide Ufer führt, halten ſich gerne an jedem 
eine rechtgemäße Frau.“ 

Wir ſchließen hier unſere Skizze, welche Land und Leute der 
vorberührten Geſtade der Hochſee des Rothen Meeres ſchildern ſollte. 
Eingehenderes zu jagen verbietet uns der Umſtand, daſs S. M. Schiff 
„Pola“ an den einzelnen Hafen- und Ankerplätzen zu kurzen Aufenthalt 
genommen hatte und wir nicht in der Lage waren, in der beſagten 
Richtung ausgedehntere Studien vorzunehmen. 

Zu den bis vor kurzem am wenigſten bekannten und faſt gar 
nicht unterſuchten Theilen des Rothen Meeres gehört der eingangs 
erwähnte Golf von Akaba, und S. M. Schiff „Pola“ fiel die Aufgabe 

) Wie a. a. O. geſagt, beſteht auch noch heute die Sclaverei an den 
Geſtadeländern des Rothen Meeres. 
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zu, ihn zu befahren und wiſſenſchaftlich zu erſchließen. Dieſes Meeres- 
gebiet durch eine kurze Beſchreibung ſeiner geographiſchen und phyſi— 
kaliſchen Verhältniſſe den Leſern näher zu rücken, ſei der Zweck der 
nachfolgenden Ausführungen. 

Hſſtlich von der Halbinſel Sinai dringen die Gewäſſer der 
Hochſee des Rothen Meeres tief in das Feſtland vor, einen langen 
und ſchmalen Einſchnitt bildend, welcher im Alterthum „Sinus Aela- 
niticus“ hieß, heute aber den Namen „Golf von Akaba“ trägt. 

Jetzt von allem Verkehr abgeſchloſſen, an ſeinen beiden Ufern 
verödet, weder von einheimiſchen noch von fremden Schiffen befahren, 
ſtellt dieſer Meerestheil ein außerhalb der Cultur ſtehendes Gebiet 
dar. Dem war nicht immer ſo, und weit zurück reichen unſere Nach— 
richten, nach welchen er, einſt belebt und an ſeinem Nordrande mit 
blühenden Städten beſetzt, die Zugſtraße des Handels der alten Phönikier 
und Iſraeliten nach dem Lande Ophir (Indien) bildete. 

Ehe wir uns jedoch mit den geſchichtlichen Ereigniſſen an dieſem 
Gewäſſer beſchäftigen, ſei der gegenwärtigen Verhältniſſe, wie ſie ſich 
dem Expeditionsſchiffe darſtellten, und der von dieſem vorgenommenen 
Unterſuchungen etwas eingehender gedacht. 

Als der Kriegsdampfer „Pola“ ſeine Forſchungsfahrt antrat, 
ſtanden demſelben neben der engliſchen Admiralitätskarte nur ſpärliche 
Nachrichten für die Orientierung zugebote. Letztere fußten zum 
Theile auf dem engliſchen Segelhandbuch („Red Sea Pilot”), zum Theile 
auf mündlichen Auskünften von Leuten aus den benachbarten Gegenden 
des Golfes, welche vorgaben, in demſelben geweſen zu ſein, deren 
Nachrichten ſich aber ſpäter häufig als irrig herausſtellten. 

Das Segelhandbuch — wohl noch die beſte, weil eine officielle 
Stütze — widmet den Gewäſſern von Akaba und den einzelnen 
Ankerplätzen in denſelben ein nur beſcheidenes Capitel, und ſei es uns 
erlaubt, einen kleinen Auszug des Gegebenen zu bringen. Capitän 
Mors by, ) welcher den Golf auf dem engliſchen Vermeſſungsſchiff 
„Palinurus“ im Jahre 1833 unterſuchte, ſagt: 

„Dieſer Theil des Rothen Meeres, früher ſo wenig gekannt, 
bietet den Schiffen wegen des immerwährend heftig, vorherrſchend 
aus Norden wehenden Windes keinerlei Vortheile. Die zwiſchen hohen, 
die Küſten des Golfes begleitenden Bergen ziehenden nördlichen Luft— 
ſtrömungen erzeugen einen ſchweren und turbulenten Seegang, derart 

1) Die nächſte, nach Morsby vorgenommene wiſſenſchaftliche Unterſuchungs⸗ 
fahrt war jene S. M. Schiffes „Pola“ 1896. 
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daſs ſich die Schiffe in dieſen Gewäſſern umſoweniger halten können, 
als weder die Tiefen noch die Ankerplätze bekannt ſind. Kein ein— 
geborener Schiffer befährt jetzt den Golf, und die Araber, welche bei 
ſeinem Ausgange das Rothe Meer befahren und die Ausfahrt nur 
zu kreuzen haben, unterlaſſen es nie, ein Gebet für die glückliche 
Überfahrt zu ſprechen. Viele Schiffe mögen dort zugrunde ge— 
gangen ſein.“ 

Als Capitän Morsby mit dem „Palinurus“ in den Golf ein— 
zudringen verſuchte, um Vermeſſungsarbeiten vorzunehmen, wurde ſein 
Schiff buchſtäblich dreimal hinausgeblaſen, ehe es zu einigem Erfolge 
gelangte. 

Dieſe Darſtellung erſcheint als wenig verſprechend, und mujste 
S. M. Schiff „Pola“ daher auch auf mancherlei Eventualitäten ge— 
fajst ſein. Eine Hauptfrage betraf die Jahreszeit, welche zum An— 
laufen des Golfes und zur Durchführung der Arbeiten in demſelben 
die geeignetſte ſein mochte. Das Segelhandbuch wies in dieſer Be— 
ziehung auf die Monate April und Mai als diejenigen hin, während 
welcher die ſonſt herrſchenden heftigen Nordwinde ſich am wenigſten 
geltend machen, ſogar mitunter mit ſchwächeren ſüdlichen Briſen 
wechſeln. Auch die mündlichen Ausſagen der Landesbewohner bezeich— 
neten jene Zeit als die günſtigſte zum Befahren des Golfes, und 
man glaubte daher das Unternehmen im Monate April wagen zu 
können. 

So verließ das Expeditionsſchiff am 31. März 1896 den Hafen 
von Suez und ſteuerte zunächſt nach der Südſpitze der Halbinſel 
Sinai, um in dem dort ſituierten Korallenhafen Scherm Scheich, 
welcher nur 10 Meilen von der Einfahrt des Golfes von Akaba ent— 
fernt iſt, entſprechendes Wetter abzuwarten. Am 2. April ſchienen die 
Verhältniſſe günſtig, und Schiff „Pola“ gelang es, trotz des friſch 
wehenden Nordnordoſtwindes und der hohen See die enge Paſſage zu 
überwinden und in den Golf einzulaufen. Nordwärts kreuzend, be— 
ſchäftigte man ſich nun im Verlaufe des Monates April eifrigſt mit 
Lothungen in See und, wo es angieng, mit Dredſchungen.“) Auf den 
Lothſtationen wurden weiters phyſikaliſche Unterſuchungen vorgenommen 
und Waſſerproben geſchöpft, um ſolche der chemiſchen Analyſe im 
Bordlaboratorium zu unterziehen, es wurden die Transparenz des 
Seewaſſers und die Farbe feſtgeſtellt und bei ſtärkerem Seegange die 

) Fiſchen mit den Netzen am Meeresgrunde, wozu ſelbſtredend die ent: 
ſprechenden Maſchinen und Vorrichtungen ſich an Bord befinden. 
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Wellenelemente gemeſſen. Ab und zu lief man die ſchon früher in 
Ausſicht genommenen Ankerplätze an, um an denſelben relative 
Schweremeſſungen mittelſt des Pendels, magnetiſche Beobachtungen 
und geodätiſche Aufnahmen der Anker- und Hafenplätze durchzuführen. 
So wurden die Ankerplätze Dahab und Nawibi an der Sinaihalbinſel, 
Akaba am Nordende des Golfes, Bir-el-Maſchija und Muyawan an 
dem arabiſchen Ufer und Senafir am Ausgang des Golfes aufgeſucht 
und dort die angedeuteten Arbeiten vorgenommen. Nach 33tägiger 
Kreuzung kehrte das Expeditionsſchiff in den Hafen von Suez zurück. 
Das Wetter hielt ſich während dieſer Fahrten in der erſten Hälfte 
Aprils ziemlich gut und begünſtigte die Unterſuchungen in See, wurde 
aber in der zweiten Hälfte zunehmend ſchlechter, derart daſs die Aus— 
führung der gedachten Unterſuchungen mancherlei Mühe verurſachte 
und man zufrieden ſein konnte, ohne Schaden am Schiff und an 
der Bemannung zu einem befriedigenden Reſultate gelangt zu ſein. 

Einige allgemeine Bemerkungen über die geographiſch-phyſikaliſchen 
Verhältniſſe ſeien im Folgenden gegeben. 

Eingeſchloſſen im Oſten von arabiſchen Landſchaften, im Weſten 
von der Halbinſel Sinai, ſchneidet der Golf von Akaba fait 
100 Meilen tief in nordnordöſtlicher Richtung in das Feſtland ein. 
Zwei Zugangſtellen geſtatten vom Rothen Meere aus das Vordringen 
in denſelben, von welchen die eine zwiſchen dem arabiſchen Feſtlande 
und der Inſel Tiran ſehr ſeicht und nur für kleinere Schiffe paſſierbar, 
die andere, zwiſchen Tiran und der Sinaihalbinſel liegend, aber 
trotz ihrer geringen Breite von kaum 7 Kabel genügend tief iſt, 
um ſelbſt großen Schiffen die Durchfahrt zu erlauben. Nordwärts 
der Zufahrten erweitert ſich der Golf raſch bis zu etwa 15 Meilen 
Breite und behält dieſes Ausmaß etwa durch 50 Meilen bei, um ſich 
dann, allmählich enger werdend, nach weiteren 50 Meilen bei dem Orte 
Akaba zu ſchließen. Gebirgszüge mit Steilabhängen gegen die See und 
von mitunter bedeutendem Aufzuge, vielfach zerklüftet und aus Ur— 
geſtein geformt, begleiten die beiden Ufer und geben dem ganzen Golf 
mit ihrer häufig dunklen Geſteinsfarbe ein im allgemeinen düſteres 
Ausſehen. Mächtige Schutthalden, die Ergebniſſe der Arbeit von 
einſtigen Gießbächen, ſchieben ſich ſtellenweiſe weit in die See vor, 
die eintönig verlaufenden Uferlinien unterbrechend, und find geeignet, 
kleineren Schiffen theilweiſen Schutz zu gewähren. Die Berghänge 
ſind, vereinzelte breitere Einſchnitte ausgenommen, wo ſich ein kümmer— 
liches Pflanzenleben entwickeln kann, vegetationslos. Ganz ſporadiſch 
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ſtößt man auf einzelne Palmen und Akazienbäume, ſo bei Dahab, 
Akaba und Magnah, wo das Expeditionsſchiff auch etliche Bewohner 
antraf. Der Golf iſt inſellos, zwei dicht unter der Küſte liegende Felſen— 
eilande, Pharao und Omeide, ausgenommen. 

Gehen wir von der Bildung der Küſten zu jener des Seebodens 
über, ſo ſei daran erinnert, daſs man bis zur „Pola“-Fahrt über die 
Tiefen des Golfes faſt vollkommen in Unkenntnis war. „Palinurus“, 
das engliſche Vermeſſungsſchiff, hatte zwar 1833 eine Reihe von 
Sonden vorgenommen, aber keine derſelben im tiefen Waſſer bis zum 
Meeresgrunde durchgeführt, jo daſfs man eben nur wufſste, der Golf 
von Akaba dürfte tiefer als 366 m ſein, da über dieſes Maß das 
Loth nicht herabgelaſſen wurde. Die Unterſuchungen der „Pola“ ſchufen 
Licht in dieſer Frage. Durch eine größere Anzahl von Tiefſeelothungen, 
ausgeführt in allen Theilen des Golfes, iſt man jetzt in der Lage, 
ein klares Bild über den Verlauf des Seebodens im gedachten Golfe 
zu conſtruieren. Letzterer kann zunächſt relativ zu ſeiner mäßigen 
Ausdehnung als ſehr tief bezeichnet werden. Die tiefſt gelothete 
Stelle ergab 1287 m in 34° 42˙8“ öſtlicher Länge von Greenwich 
und 28“ 292° Nordbreite. Die dort gewonnene Grundprobe war 
braungelber Schlamm mit wenig Sand. Dieſe bis nun gefundene 
Maximaltiefe iſt gleich weit von beiden Ufern des Golfes und etwa 
in der Mitte der Längenachſe vesjelben ſituiert. Eine Senkung 
des Seebodens von über 1000 m füllt den ſüdlichen und mittleren 
Theil des Golfes aus, wobei die tiefſten Stellen nur wenige 
Meilen vom arabiſchen Ufer entfernt liegen. Der Meeresgrund fällt 
von beiden Ufern raſch ab, und finden ſich ſchon wenige Kabel vom 
Lande Tiefen bis zu 200, eine bis zwei Meilen ſeewärts aber 
bereits ſolche von 500m vor. Der Meeresboden iſt an den tieferen 
Stellen mit einem zähen gelbgrauen Schlamm, nahe den Küſten dagegen 
mit Gerölle bedeckt. Die Ufer ſind mit in die See vorgeſchobenen 
Korallenriffen beſetzt, eine Erſcheinung, welche durch die Expedition 
erſt conſtatiert, früher aber mehrſeitig bezweifelt wurde. 

An den beiden Küſten finden ſich, wie bereits bemerkt, nur ſehr 
wenige bewohnte Ortlichkeiten, worunter eine einzige nennenswerte An— 
ſiedelung. Das Expeditionsſchiff ſtieß in Dahab (Sinaiküſte) auf etliche 
Eingeborene, welche jedoch erſt im Laufe unſerer Anweſenheit aufgetaucht 
waren, in Nawibi (auch an dieſer Küſte) befindet ſich ein allerdings ent⸗ 
fernt von der Küſte gelegenes kleines Fort mit einer Beſatzung von 
wenigen Leuten. Beim nahen Paſſieren der arabiſchen Küſte konnte man 
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eine größere Anzahl von Hütten an der Stelle erkennen, welche in den 
Karten mit „Magnah“ bezeichnet iſt. Die dort hauſenden Beduinen 
waren am Strande verſammelt und mochten wohl angeſichts der ſeltenen 
Erſcheinung eines großen Schiffes — freilich nur theoretiſch — 
erwägen, was dasſelbe im Falle des Scheiterns ihnen an guter Beute 
abwerfen würde, denn die Bewohner der Küſten des Rothen Meeres 
gehören vielfach zur Gilde der Strandräuber, wie uns wiederholt ver— 
ſichert ward. Endlich iſt noch Akaba am nördlichen Abſchluſs des 
Golfes zu nennen. Das Expeditionsſchiff lag, da dieſer bedeutendſte 
Ort des Golfes keinen Hafen beſitzt, drei Tage auf der Rhede vor 
Anker. Der Anblick des Ortes kann nicht unfreundlich genannt werden. 
Zwiſchen Palmen gelegen, mit dunkelgefärbten Bergen im Hintergrunde, 
würde er aus der Entfernung einen angenehmen Aufenthalt vermuthen 
laſſen. Anders bei näherer und kritiſcher Unterſuchung. Da entdeckt man 
verfallene, aus Lehm und Geröllſteinen zuſammengeplätzte Häuschen, 
außen verwahrlost und innen einen armſeligen Hausrath und undefinier- 
baren Schmutz bergend, die Inwohner,!) dem Zuſtande der Häuſer ent⸗ 
ſprechend, nothdürftig gekleidet, ſchlecht genährt, von Durrha (Negerkorn), 
Datteln, ſelten von Fleiſch lebend, an Hausthieren nur Ziegen und 
Hühner. Den Glanzpunkt bildet das Caſtell, ein viereckiger Bau, 
welcher einſt ſolid aus Steinen aufgeführt war, jetzt ſchadhaft und 
verfallen iſt. Obgleich zur Vertheidigung beſtimmt, fehlt ihm ein 
Theil der nach der Landſeite gelegenen Umfaſſungsmauer. Das 
Caſtell birgt ein halbes Bataillon türkiſcher Infanterie mit einigen 
Officieren, einen uns als Chemiker bezeichneten ſogenannten Arzt und 
einen Hauptmann, welcher dem Rechnungsweſen angehört, derzeit aber 
der Commandant des Ortes iſt. In einem dicht am Ufer unter 
Palmen errichteten Zelte hält er ſeine Amtsſtunden, gibt Audienzen, 
wickelt die Dienſtgeſchäfte ab und füllt den Reſt der Zeit durch 
Rauchen, Kaffeetrinken und Plaudern mit ſeinen ihn ab und zu be— 
ſuchenden Vertrauten aus. Etliche Schritte vom Zelte entfernt befindet 
ſich der Gemeindebrunnen, ein in die Erde gegrabenes viereckiges Loch 
mit wenig einladendem Sickerwaſſer, zumeiſt von Weibern und Kindern 
beſetzt, welche hier ihren Trinkvorrath ſchöpfen. Der Ort beſitzt weder 
ein Schiff noch ein Boot, wie überhaupt im Bereiche des ganzen 
Golfes weder Küſtenfahrzeuge noch Boote zu bemerken waren. 


) Der Ort Akaba dürfte, die Garniſon einbegriffen, wohl 300 bis 
400 Einwohner zählen. 
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Akaba hatte einſt beſſere Tage geſehen, und bis in die bibliſche 
Zeit läſst ſich Detten Beſtehen verfolgen. In der Bibel „Elath“ (&löth 
— Terebinthenhain)‘) genannt und von König David den. Idumäern 
entriſſen, da deren Gebiet für die Juden, alſo mittelbar für die 
Phönikier den einzigen nahen Zugang zum ſüdlichen Meere darbot, 
leitete bereits deſſen Nachfolger Salamon den Verkehr nach Ophir 
von dort aus ein. Unter König Joſaphat ſoll eine zu dieſem Zwecke 
ausgerüſtete Flotte bei Elath Schiffbruch gelitten haben. In ſpäterer 
Zeit „Römiſch“ und „Aila“ geheißen, beſaß der Ort auch eine römiſche 
Garniſon und ſoll noch im ſechsten Jahrhundert in einer gewiſſen Blüte 
geſtanden ſein. Nachdem der Islam ſeine Herrſchaft ſüdwärts von 
Paläſtina ausgedehnt hatte, fiel Aila in die Hände der Araber, wurde zur 
Zeit des erſten Kreuzzuges von den Chriſten erobert und etwa um 
1170 denſelben wieder von Saladin entriſſen. Nach dem Sturze des 
Chalifates gelangte Akaba in die Gewalt der Türken. Selim, der 
um 1615 Syrien erobert hatte, ließ den Ort befeſtigen und baute das 
noch jetzt theilweiſe erhaltene Caſtell, welches vorwiegend zur Ber- 
theidigung gegen die Wüſtenvölker beſtimmt war. Als Vereinigungs⸗ 
punkt der nach Mekka pilgernden Muſelmänner dürfte Akaba damals 
noch einigen Handel gehabt haben, und der Golf dürfte auch befahren 
worden ſein, doch iſt angeſichts der üblen Navigationsverhältniſſe an— 
zunehmen, daſs der größere Theil der frommen Wanderer den 
Landweg längs der Ufer des Golfes dem gefährlichen Seeweg vor- 
gezogen habe. Später ägyptiſcher Beſitz, gelangte Akaba in jüngſter 
Zeit vertragsmäßig wieder in türkiſche Hände, in welchen es ſich auch 
heute befindet. Vor etwa 10 Jahren ſoll, wie der an Bord der 
„Pola“ eingeſchiffte alte Pilot Ibrahim verſicherte, noch einiger 
Schiffsverkehr im Golfe von Akaba geweſen, infolge des vielfachen 
Zugrundegehens der arabiſchen Fahrzeuge jedoch nunmehr endgiltig 
aufgegeben ſein. Ab und zu ſendet die türkiſche Regierung einen ihrer 
Dampfer nach Akaba, ſei es mit Proviant und Ausrüſtungsmateriale 
für die Mannſchaften oder zur Ablöſung der Garniſon, doch ſuchen 
dieſe Dampfer ſich ſchnellmöglichſt ihrer Aufgabe zu entledigen, denn 
ſelbſt für Schiffe, welche mit Maſchinenkraft ausgeſtattet ſind, iſt der 
Verkehr keineswegs ungefährlich, und ein am Ausgange des Golfes 


) Vgl. Heinrich Kiepert, Lehrbuch der alten Geographie I; Ludwig 
Georgii, Alte Geographie ꝛc. Nahe Nord von Elath, an der jetzt verſandeten 
Spitze des Meerbuſens von Akaba lag als zweite Hafenſtadt das alte 
erën geber. i 
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auf den Korallenriffen von Tiran noch heute feſtſitzender, aber ſchon 
lange aufgegebener und verlaſſener Dampfer war uns und wird bis zu 
ſeiner endlichen Zerſtörung durch die See anderen ein Warnzeichen 
bleiben, jene Stelle bei der Durchfahrt nach dem Golfe zu vermeiden. 

Nach dem Verlaſſen Akabas ankerte das Expeditionsſchiff noch an 
zwei Ortlichkeiten der arabiſchen Küſte. Es waren dies Bir-el-Maſchija 
und Muyawan, letzteres ſchon nahe am Ausgange des Golfes. In 
beiden Örtlichkeiten waren weder Anſiedelungen noch Menſchen zu 
gewahren, im übrigen die Ankerverhältniſſe ſo troſtlos, daſs eben nur 
die Pflicht, an dieſen für die Durchführung der Landbeobachtungen 
ſehr wichtig gelegenen Punkten den geſtellten Anforderungen gleichfalls 
zu genügen, einen mehrtägigen Aufenthalt rechtfertigte. Mit dem An— 
laufen Muyawans war die Aufgabe des Expeditionsſchiffes im Golfe 
von Akaba abgeſchloſſen, und nachdem noch am Ausgange desſelben 
an zwei Landſtationen, während der Fahrt aber in See gearbeitet 
worden war, konnte die ſiebenmonatliche Miſſion in den Gewäſſern 
des Rothen Meeres als beendet betrachtet werden. 

Eingehende Studien über Land und Leute vorzunehmen war 
weder in den Aufgaben des Miſſionsſchiffes gelegen, noch hätten ſolche 
bei dem relativ kurzen Aufenthalt in den beregten Gewäſſern durch— 
geführt werden können. Selbſt ein Vordringen von nur wenigen 
Stunden in das Innere des Landes erſchien angeſichts der mit Recht 
übel berüchtigten Beduinenbevölkerung ausgeſchloſſen, und man muſste 
ſich begnügen, unter dem Schutze der Schiffsartillerie in Ruhe und 
Sicherheit am Strande arbeiten zu können. 

Wenn wir unſere beſcheidenen Darlegungen dennoch mit = 
Schilderung eines Zwiſchenfalles ſchließen, welcher der Expedition im 
Verkehre mit den Landesbewohnern begegnete, ſo möge dieſer Fall bloß 
Denk⸗ und Handlungsweiſe der Wüſtenſöhne gegenüber uns Fremden 
illuſtrieren. 

Ein Erlass der oberſten Marineleitung legte es dem Comman— 
danten S. M. Schiffes „Pola“ nahe, nur dort den Boden der 
arabiſchen Küſte behufs Vornahme von Landbeobachtungen zu be— 
treten, wo ſich regelrechte türkiſche Behörden befänden. Für den Ver⸗ 
kehr mit denſelben hatte die Pforte zwei türkiſche Seeofficiere dele— 
giert, welche an Bord der „Pola“ eingeſchifft waren und an der 
Fahrt theilnahmen. Nun ergab es ſich für die arabiſche Küſte des 
Golfes von Akaba, bag an derſelben mit Ausnahme des Ortes 
Akaba nirgends eine türkiſche Behörde fungierte. Es hätten jomit 
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die beiden für die Landbeobachtungen im Programm feſtgeſetzten Ort— 
lichkeiten Bir-el⸗Maſchija und Muyawan unberührt bleiben müſſen. 
Da dieſelben aber correſpondierende Punkte zweier an der Sinai— 
küſte gelegenen Beobachtungsſtationen waren und ihre Hinweglaſſung 
ſohin unmöglich erſchien, verfiel der Commandant des Expeditions⸗ 
ſchiffes auf den Gedanken, dort die Inſtallierung türkiſcher Be— 
hörden für die Zeit unſeres Aufenthaltes beim Caſtelleommandanten 
in Akaba zu erwirken. Der türkiſche Hauptmann bewilligte das An— 
ſuchen und deſignierte von der dortigen Beſatzung fünf Beduinen— 
gendarmen, welche ſich mit ihren Kameelen auf dem Landwege zuerſt 
nach Bir-el⸗Maſchija zu begeben, uns dort zu erwarten hatten und, 
nachdem unſere Arbeiten vollendet waren, wieder aufbrechen ſollten, 
um an den zweiten Beobachtungsort Muyawan zu eilen und dort 
gleichfalls als Vertreter der türkiſchen Regierung zu fungieren. Obwohl 
die Beduinen von Akaba einige Zeit vor unſerer Ankunft im Golfe 
gelegentlich eines Zuſammenſtoßes mit den Wüſtenbewohnern denſelben 
etliche Verluſte beigebracht und Wiedervergeltung zu gewärtigen hatten, 
waren die Gendarmen doch bereit, den Weg anzutreten, und fanden 
wir dieſelben beim Anlaufen von Bir-el-Maſchija bereits am Strande 
gelagert, unſer harrend. Nach zweitägigem Aufenthalte verließ „Pola“ 
dieſen Ort, um den Golf zu traverſieren, Dahab (am ägyptiſchen 
Ufer) anzulaufen, dort einen Tag Nachtragsarbeiten auszuführen und 
dann nach Muyawan (am arabiſchen Ufer) zu dampfen. Die Beduinen, 
mit Ausnahme ihres Führers, hatten die Weiſung erhalten, indeſſen 
zu Land mit den Kameelen den letztgenannten Punkt aufzuſuchen und 
uns dort zu erwarten. Der Führer wurde an Bord genommen, um 
uns als Landeskundiger das Auffinden des Landungspunktes zu er— 
leichtern. Die Zumuthung, ſich von ſeinen Gefährten zu trennen und 
zur See zu reiſen, kam dem Manne ſehr ungelegen, und erſt dem 
eifrigen Zureden unſeres arabiſchen Piloten Ibrahim und des dem 
Schiffe zugetheilten türkiſchen Majors Mumtaz gelang es, ihn willig 
zu ſtimmen. Es war ein echter Wüſtenſohn, ſchwarzbraun, bebartet, 
in der kleidſamen Beduinentracht mit Kopftuch und darum turbanartig 
gewundener ſchwarzer Wollſchnur, langem Hemde, Sandalen und 
Mantel, dabei gut bewaffnet — im Beſitze eines Wincheſtergewehres 
ſammt der nöthigen Munition und eines im Gürtel ſteckenden Be- 
duinenſäbels. Mit miſstrauiſchen und gleichzeitig ängſtlichen Blicken 
muſterte unſer Mann die ihm neue Umgebung an Bord, hierbei ſeine 
Glaubensgenoſſen, den Major und Ibrahim, nicht aus den Augen 
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laſſend. Er ließ D nur ſchwer dazu bewegen, einen ihm angewieſenen 
Platz einzunehmen. Daj8 wir nicht entlang das heimatliche arabiſche 
Ufer, ſondern quer über den Golf nach der ägyptiſchen Küſte ſteuerten, 


erhöhte offenbar ſeine Beſorgnis, wenn auch nicht miſshandelt oder 


getödtet, ſo doch ſeiner Heimat für immer entführt zu werden. Es 
ſei hier bemerkt, daſs ſeit dem Conſulmord in Dſchidda die türkiſche 
Regierung dort einige arabische Scheichs in Gefangenſchaft hielt, Dos 
ſich dieſe Thatſache von Stamm zu Stamm nordwärts verbreitet hatte 
und wohl auch zu Ohren der Beduinen von Akaba gekommen ſein 
dürfte. Unſern Mann mochte vielleicht die Idee erfaſst haben, einem 
gleichen Schickſale entgegen zu gehen. Zu dieſem moraliſchen Unbehagen 


` gejellte ſich überdies infolge der hochwogenden See das phyſiſche, 


wie die nach dem Magen weiſenden Geſten bezeugten. 

Zum Glück war die Fahrt eine kurze, da „Pola“ noch vor 
Mittag in Dahab vor Anker gieng. Ohne Speiſe zu ſich genommen 
zu haben, wanderte unſer Wüſtenſohn ruhelos am Vorcaſtell herum 
und beſah ſich die Umgebung am Lande. Nachmittags 5 Uhr ſchien 
endlich ſein Entſchluſs zu fliehen zur Reife gelangt zu ſein. Den 
Mantel abwerfend, ſtürzte er ſich über Bord und ſuchte das Land 
ſchwimmend zu erreichen. Der Seegang und der Umſtand, dajs 
jeine Unterkleider ihn am Schwimmen hinderten, machten ſeine Lage 
gefahrvoll, und unſer Flüchtling dankte ſein Leben nur dem ſchnell 
klar gemachten Boote, welches ihm zuhilfe eilte. Halbohnmächtig an 
Bord gebracht, konnte er allein die Worte „Gott hat es nicht gewollt!“ — 
daſs er nämlich ſeine Freiheit gewänne — hervorſtoßen. Man labte 
ihn, gab ihm trockene Kleider und führte ihn endlich in die Koje 
ſeines Landsmannes Ibrahim, damit er ſich auf deſſen Lagerſtätte 
erhole. In unbegreiflicher Sorge um ſeine Exiſtenz weigerte ſich jedoch 
der Beduine in das Bett zu gehen und kroch unter dasſelbe, um dort 
vor allen Eventualitäten geſichert zu ſein. Man war froh, den 
Mann wieder lebend an Bord zu haben, denn ob er nun entwichen oder 
ertrunken wäre, man würde bald deſſen Abgang am arabiſchen Ufer er— 
fahren und fragelos uns die Schuld ſeines Todes zugeſchrieben haben, 
was zu bedenklichen Conſequenzen geführt hätte. Unauffällig über— 
wacht, verbrachte der Gerettete die Nacht. Am nächſten Morgen hatte 
das Wetter ſich erheblich verſchlechtert und wäre ein Verbleiben in 
Dahab wohl angezeigt geweſen, der Commandant jedoch beſchloſs 
in Erwägung, dajs ein neuer Zwiſchenfall um jeden Preis vermieden 
werden müſſe, auszulaufen und unſeren Beduinen je eher je lieber 
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nach Muyawan zu bringen, wo er ſich mit ſeinen einſtweilen dort 
an gelangten Gefährten vereinigen konnte. Um Mittag nach ſchlechter 
Überfahrt und höchſt bedenklichem Einlaufen in den von Korallen 
ſtarrenden ſeichten Hafen von Muyawan warf man die Anker, und 
da ſich die von Bir-el-Mafchija tagsvorher abgerittenen vier Beduinen 
bereits am Strande befanden, wurde unſer Mann ſofort ans Land 
geſetzt. Das Boot ward mit unbewaffneten Matroſen bemannt und 
einer der Officiere mit der Entlohnung unſerer „Behörde“ betraut. 
Die Beduinen, mit ihren Kameelen — worunter auch jenes 
unſeres Helden — friedlich lagernd, erwarteten ihren Führer. Das 
Land betreten, einen Ruf, der ſeinen Gefährten galt, ausſtoßen, ſich 
auf ſein Kameel ſchwingen und wüſtenwärts fliehen war Sache 


weniger Augenblicke. Seine Untergebenen aber flohen gleichfalls, 


und nach wenigen Minuten war die ganze Bande mit Hinterlaſſung 
ihrer am Strande abgelegten Kleider und Waffen und unter ftill- 
ſchweigender Verzichtleiſtung auf Entgelt hinter den Sandhügeln 
der Wüſte verſchwunden. Unſere „Behörde“ hatte die Flucht ergriffen, 
darüber konnten wir uns abſolut keiner Täuſchung hingeben. Was der 
Beduinenführer ſeinen Gefährten zugerufen hatte, wurde nicht ver— 
ſtanden, jedenfalls dürfte es ein ſehr energiſcher Warnungsruf geweſen 
ſein. Pſychologiſch ließe ſich der Fall etwa dahin erklären, dafs ſich 
der Führer des eigenen Benehmens, der gezeigten Furcht, des 
Fluchtverſuches von Bord aus, geſchämt und gefürchtet habe, bois 
dieſe Umſtände etwa durch Ibrahim zu Ohren der Gefährten 
kommen könnten. Dies zu vermeiden und nicht der Schande ausgeſetzt 
zu ſein, für feige zu gelten, mochte ihn verleitet haben, ſeinen Kame— 
raden eine Gefahr zu ſignaliſieren, welche nicht vorhanden war. 

So musste man ſich ohne „Behörde“ behelfen, was im Grunde 
leicht war, da ſich weit und breit kein Lebeweſen zeigte. Nach durch— 
geführten Beobachtungen am Lande wartete „Pola“ bis zum nächſten 
Morgen, und als ſich unſere Flüchtlinge nicht mehr zeigten, wurden 
die Anker gelichtet und der Golf verlaſſen. Am 29. April, 6 Uhr 
morgens lief „Pola“ nach 33tägigem Aufenthalte in den übel beleu— 
mundeten Golfgewäſſern wieder in den Hafen von Suez ein. 

Ob unſer Häuptling und deſſen Gefährten aber nach Akaba 
zurückkehrten und nach ihrer etwaigen Rückkunft dort berichteten, warum 
ſie ihre Waffen am Strande von Muyawan zurückgelaſſen hatten, 
dürfte wohl angeſichts der fraglichen Poſtverbindungen mit Akaba für 
längere Zeit ein Geheimnis bleiben. 


* 
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Prag. 
Eine ſtatiſtiſche Studie. 
i Von Dr. Karl Buffnagl. 
Wien. (Schlufßs.) 
Wie ebenfalls von der Böhmiſchen Sparcaſſe mit einem Gründungs— 
9 capitale von 100.000 fl. ins Leben gerufene Borjchujscafe auf 
Perſonaleredit hat ſeit ihrer Gründung mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen, jo daſs das Capital Ende 1891 auf 98.423 und im folgenden 
Jahre weiter auf 95.173 fl. ſank. Die Urſache davon iſt die große und ſtets 
wachſende Zahl armer und nothleidender Schuldner. Es iſt leicht 
vorauszuſehen, daſs dieſes jo ungemein wohlthätige Inſtitut theils 
durch Unvermögen der Schuldner, die Vorſchüſſe zurückzuzahlen, theils 
durch Miſsbrauch nach und nach ſeinen Gründungsfonds aufzehren 
mis, wenn letzterem nicht ausgiebige Hilfe gebracht oder die Aus: 
zahlungen der Vorſchüſſe mehr geregelt werden. 

Auf Grund eines Dringlichkeitsantrages, welchen die Abgeord— 
neten Fürſt Karl Schwarzenberg und Dr. Rieger in der Sitzung 
des böhmiſchen Landtages am 10. December 1887 einbrachten, „der 
Landesausſchuſs ſei aufzufordern, beim Landtage in Antrag zu bringen, 
auf welche Art und Weiſe das in das Jahr 1898 fallende Regierungs- 
jubiläum Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs Franz Joſef J. 
am entſprechendſten zu feiern wäre“, ſtellte am 5. Jänner 1888 der 
Landesausſchuſs ſeinerſeits den Antrag, „es ſei ſeitens des böhmischen 
Landtages ein Landesverſicherungsfonds zu gründen, bei welchem ſich 
die aus Böhmen ſtammenden Arbeiter für den Fall des Alters, der 
vorzeitigen Invalidität oder des Todes verſichern könnten“. In der— 
ſelben Sitzung noch bewilligte der Landtag ein Gründungscapital von 
einer halben Million, zahlbar in fünf Raten, wozu die Stadt Prag 
am 7. October 1888 den Betrag von fünf Jahresraten à 5000 fl. 
widmete. Das Unternehmen verzögerte ſich jedoch. Erſt am 2. April 1892 
wurde ein etwas vom Antrage des Landesausſchuſſes abweichender 
Statutenentwurf im Landtage genehmigt, dem gemäß Perſonen bis 
zum vollendeten 70. Lebensjahre verſichert werden können, welche 
den unbemittelten oder gering bemittelten Claſſen angehören, falls ſie in 
einer Gemeinde des Königreiches Böhmen das Heimatsrecht beſitzen 
und in einem der im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder 
den ordentlichen Wohnſitz haben ($ 1). Gegenſtand der Verſicherung 
ſind lebenslängliche Renten, welche fällig werden, wenn e 
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wenigſtens das 55. Lebensjahr beendet hat, oder auch früher, wenn 
in unzweifelhafter Weiſe auf ſeine eigenen Unkoſten dargethan wird, 
dass er infolge eines körperlichen oder geiſtigen Gebrechens zu einer für 
ſeinen Unterhalt genügenden Erwerbsthätigkeit dauernd unfähig ge— 
worden iſt (§ 2). über begründetes Anſuchen des Verſicherten kann 
an Stelle der Rente ein Capital zur Auszahlung gelangen, welches 
dem Zeitwerte der Rente zu entſprechen hat ($ 3). Weitere Beſtim⸗ 
mungen regeln eventuelle Rückzahlungen und ordnen die Art der 
Verwaltung. Die Einzahlungen können in ungleichen Beträgen und in 
beliebigen Zwiſchenräumen erlegt werden, was gewiſs der arbei— 
tenden ſparſamen Bevölkerung zugute kommt, im allgemeinen aber 
nicht recht empfehlenswert erſcheint. Der Vermögensſtand dieſes aus 
patriotiſchen und humanitären Geſinnungen hervorgegangenen Inſti— 
tutes iſt bis Ende 1892 auf fl. 487.142 88 angewachſen und erhielt 
1893 noch die letzte Rate von 100.000 fl. vom Lande Böhmen. 

Wenden wir uns nach dieſem Excurſe wieder den eigentlichen 
Erwerbsverhältniſſen zu. Einen Schluſs auf die Größe des Einkommens 
und Erwerbes kann man bei Betrachtung der Steuern zwar nicht 
ziehen, wie ein Vergleich der beiden folgenden Tabellen zeigt. Es lässt 
ſich dabei aber doch ein gewiſſer Überblick über dieſe Verhältniſſe ge- 
winnen, beſonders wenn man eine Reihe von Jahren für die Betrach— 
tung heranzieht. Es betrug in Gulden: 


1888 1889 1890 1891 1892 1893 
Die Erwerbſteuer: 
Prag 355.019 361.641 362.169 354.197 367.757 367.533 


„ u. Vorſt. 450.929 463.176 465.173 459.585 477.023 476.439 

Die Einkommenſteuer: 
Prag.. .. 967.231 1,049.523 1,016.422 1,770 097 1,438.475 1,348.536 
„ u. Vorſt. 1,174.431 1,245.428 1,477.334 2.268.039 2,077.155 2,023.757 
Das der Einkommenſteuerbemeſſung zugrunde gelegte Einkommen 


betrug: Prag Prag und Vorſtädte 
1888. 19.885.679 fl. 24,364.32 fl. 
1889. 21688889 26,047.177 „ 
1890 14, 120%%%⁰ 19,698.327 „ 
1891. 13,479.046 „ 21,252.851 „ 
r 210400 29, 288.911 „ 
D RL AO er 25,818.195 „ 


nu Een außerordentlich intereſſanten Aufſatz über „Die directen Steuern 
überhaupt und in Prag und Vororten im letzten Decennium insbeſondere“ bringt. 
das demnächſt erſcheinende Handbuch für 1893. 


A 
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Mit den Erwerbsverhältniſſen in engſtem Zuſammenhange ſtehen 
die Approviſionierungsverhältniſſe. Hierbei iſt von beſonderer Bedeutung 
der Fleiſch-, Bier- und Weinconſum. Infolge eigenthümlicher Ver— 
hältniſſe ) deckt ein großer Theil der Bevölkerung feinen Fleiſchbedarf 
auf den Märkten der Vorſtädte, während früher der Prager Markt 
ſelbſt die weitere Umgebung der Stadt verſorgte. Die Fleiſchhauer und 
Selcher in Prag führen mit Umgehung der Marktordnung das in den 
Vorſtädten angekaufte Fleiſch, um Transportkoſten und Marktgebüren 
zu erſparen, meiſtentheils direct in ihre Keller, ohne es vorher auf den 
Markt zu bringen, und können ſo dieſe Lebensmittel billiger und theil— 
weiſe auch in beſſerem Zuſtande verkaufen. Dieſe und manche andere 
Übelftände, welche hier wegen Raummangels nicht weiter beſprochen 
werden können, ſollen durch die Anlage der Centralmarkthalle in 
Holesowie behoben werden. Außerdem liegt ein Project für eine Alt— 
ſtädter Markthalle vor, welches vom Profeſſor der k. k. Staatsgewerbe— 
ſchule in Prag, Heinrich Fialka, ausgearbeitet wurde. Im Jahre 1894 
begannen bereits die Vorarbeiten, und dürſte die Vollendung nicht mehr 
lange auf ſich warten laſſen. 

Der Centralſchlachthof für Prag (nach dem Projecte des ſtädt. 
Baurathes Joſef Srdinko) wurde am 1. Juli 1895 ſeiner Beſtimmung 
übergeben. Für den Bau eines Schlachthofes für die Vorſtädte iſt 
neben demſelben ein anſehnlicher Raum reſerviert. Um eine Erweiterung 
des Schlachthofes zu ermöglichen, wurden die einzelnen Hallen ſo an— 
gelegt, daſs einer Verlängerung derſelben kein Hindernis entgegenſteht. 
Der großartig und mit Verwertung aller im In- und Auslande ge- 
machten Erfahrungen?) angelegte Bau entſpricht einem lang gefühlten 
Bedürfniſſe, und es iſt zu hoffen, botz die verſchiedenen Übelſtände, 
welche vor feiner Aufführung wegen Mangels einer geeigneten Schlacht- 
ſtelle in Prag platzgreifen konnten, nunmehr unmöglich gemacht find.?) 

Das Prager Viehmarktamt führt genaue Liſten über die Provenienz 
des Schlachtviehes. Der Zutrieb böhmiſchen Rindviehes überwiegt von 
Jahr zu Jahr mehr, wie aus folgenden Ziffern zu erſehen iſt. Es 
betrug nämlich die Zahl der zugeführten Rinder: 

1) Näheres hierüber im ſtatiſtiſchen Handbuche der Stadt Prag, 18871888, 
S. 342. 

2) Stadtbaurath Joſef Srdinko machte zu dieſem Zwecke verſchiedene 
Studienreiſen. 

3) Näheres über den Centralſchlachthof und die weiteren Projecte in der 
Zeitſchrift „Teehnieky obzor”, I. Jahrg. Nr. 34, II. Jahrg. Nr. 2—8 ſowie 
Verwaltungsbericht für 1893/4, S. 103 ff. 
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Aus Böhmen .. 20.219 Stück oder 585 % 
Si Galizien 10886 ele A 
ungarn! SE 
i Böhmn 1 wi 6874 % 
1890) „ Galizien 6.557 „ 1 207895 % 
% Ungarn, 21, „ es 
I ETag 16 663 % 
cl 9% Walisſenn n 29802 
% Ungan eg VE 
% Böhmen 18704 „8164 % 
1892] „ Galizien 3.630 „ 1585 0 
„ eee, 575 „ e 
„Böhmen li DH2IE, 157 86 % 
1893 Galzien n „ 16˙44 % 
Unger 407 ey „ 89 9% 


Lebende Schweine werden auf den Prager Markt nicht geführt. 
Die ſchweren, meiſt ungariſchen Schweine werden wegen der unvoll— 
kommenen Verzehrungsſteuerbeſtimmungen im ganzen, die übrigen 
leichteren ebendeshalb zertheilt auf den Markt gebracht. Dieſe Steuer 
beträgt nämlich für ein Schwein ohne Rückſicht auf deſſen Gewicht 
1˙525 fl., während Stücke als Fleiſch (2264 kr. für 1 kg) verſteuert 
werden. Einen Überblick über den Fleiſcheonſum dürften nachſtehende 
Ziffern geſtatten. Es betrug derſelbe in Ag: ) 


Prag Prag und Vorſtädte 


— — 


abſoluter Verbrauch per Kopf abfolitter Verbrauch per Kopf 
1888 16, 982.439 35 91°4 26,967.109'35 83:0 
1889 . 17,266.499 14 91˙4 27,853.544˙14 88:55 
1890. . 17,036.330'18 93:33 27,770.330:18 89-44 
1891 . : 16,443.797:0 89:5 23,734.762°0 91˙1 
1892 16,436.515:3 88˙42 28,071.595˙3 86:76 
1893 16,472.146 86:92 28,675.611 85˙47 


Die Vorſtädte Prags mit Ausnahme von Smichow hatten bis 
1892 noch keine Brauhäuſer. Die größtentheils kleinen Brauereien 
Prags werden durch die Smichower Brauhäuſer, namentlich durch die 
Actienbrauerei daſelbſt bald überholt ſein. Während noch im Jahre 
1883 in Prag 314.862 und in Smichow 103.400 hl Bier erzeugt 
wurden, änderte ſich das Verhältnis bis 1892 allmählich. In dieſem 
Jahre wurden in Prag 275.843 und in Smichow 206.559 (in der 
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Actienbrauerei allein 180.947) hl gebraut. 1893 erhöhte ſich die Bier— 
erzeugung in Prag auf 281.722˙25 AZ, jedoch in ungleich höherem Maße 
in Smichow. Hier betrug fie 238.002˙5 Al (in der Acetienbrauerei 
210.8075), jo daſfs in Prag und Smichow im genannten Jahre 
519.724·75 hl (gegen 482.402:05 im Vorjahre) gebraut wurden. Der 
Bierconſum stellt ſich folgendermaßen daͤr: !) 


1888 . 446, 945.333 93) oder 251˙95 per Kopf 
1889. 50, 505.023.021 „ 267 23 „ „ 
1890 5022208377) „ 285 /%5 „ „ 
1891 .. 50, 972.394.340 „ 27769 „ „ 
1892 510797820 „ N % u 
1893. .. 52,183.337.6 2 „ 27505 „ „ 


In den Vorſtädten ſind die Relativzahlen etwas niedriger. 

Die größten Mengen des nach Prag eingeführten Bieres kommen. 
aus Pilſen und Smichow. Die Bierausfuhr hat ſich zwar allmählich 
gehoben, es wird aber zugleich auch die Menge des eingeführten Ge— 
tränkes in ungleich höherem Maße immer größer. So betrug, um nur 
ein Beiſpiel anzuführen, im Jahre 1893 die Einfuhr 26, 360.264 und 
die Ausfuhr nur 6, 420.240 “; es beſteht alſo ein Unterſchied von 
19,940.024 7 zwiſchen Aus- und Einfuhr, der im Jahre 1883 nur 
15,849.172°5 2 betrug und ſeitdem immer größer wurde. 

Der Weinconſum in den Vorſtädten läſst ſich nicht mit be= 
ſtimmten Angaben belegen, weil die Einhebung der Verzehrungsſteuer 
für Wein an Private verpachtet iſt. In Holesowic-Bubna wurde für 
dieſes Getränk ſeit der Vereinigung des Bezirkes mit der Stadt keine 
Gemeindeumlage erhoben, weswegen der Conſum nur für die übrigen 
Bezirke Prags angegeben werden kann: 


Abſoluter Verbrauch per Kopf 
1885 1, 208.3660 708 „ 
1886 1,289.614 I RASCH 
1887 1,403.370°5 I 841 
1888 1,569.829:75 I 9:41 
1889 1,683.185°5 “ 10:12 
1890 1,905.917°5 “ 114 


) Ganz richtig find allerdings die Relativzahlen nicht, da in Holesowic 
Anhaltspunkte für die Berechnung derſelben fehlen und daher immer ein einheit— 
licher Conſum von 205017, wie er thatſächlich 1883 zu conſtatieren war, für 
dieſen Bezirk in die Berechnung einbezogen wurde. 
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Abſoluter Verbrauch per Kopf 
1891 2,068.208°3 “ 12˙4 1 
1892 1,804.331°7 I 10˙8 7 
1893 1,727.030'3 “ 901 


Das raſche Steigen des Weinconſums im Jahre 1891 und das 
Sinken desſelben im Jahre 1892 dürften ihren Grund in den größeren 
Ankäufen bei Gelegenheit der Landesausſtellung haben, von denen 1892 
noch Vorräthe übriggeblieben waren. 

Endlich ſeien noch einige Worte über den Verbrauch von Spiri— 
tuoſen gejagt. Derſelbe läſst ſich ebenſowie der Weinconſum in 
Holesowie-Bubna und in den Vorſtädten nicht beſtimmen und zwar 
aus dem Grunde, weil die Erzeugung einzelner Brantweinſorten wegen 
der Art ihrer Herſtellung nicht controliert werden kann. Man Toun 
allein aus der Menge der über die Verzehrungsſteuerlinie eingeführten 
Spirituoſen auf den Conſum derſelben ſchließen. Die einzige Spiritus— 
fabrik in Prag producierte 1892 984.970, die beiden Raffinerien 
zuſammen erzeugten faſt zehn Millionen Liter. Die Einfuhr von Spiri- 
tuoſen wird immer größer; ſie betrug im Jahre 1893 weit über zehn 
Millionen Liter. Da nun erfahrungsgemäß nur ein verhältnismäßig 
geringer Theil der Bevölkerung dem Brantweingenuſſe huldigt und 
zwar gerade die unterſten Schichten derſelben am meiſten, ſo kann 
man hieraus Schlüſſe mancher Art ziehen. Es gehört nicht in den 
Rahmen dieſer Darſtellung, die Schädlichkeit beſonders der niederen 
Qualitäten des Brantweines zu ſchildern. Es ſei bloß auf die Be— 
ſtrebungen hingewieſen, welche in faſt allen Staaten Europas und 
Amerikas ſchon ſeit langer Zeit wirkſam waren. In Wien ſpeciell be— 
ſtehen der „Ofterreichiiche Verein gegen Trunkſucht“ und der „Verein 
zur Förderung einer geſunden und enthaltſamen Lebensweiſe“ (letzterer 
mit einem etwas confuſen Programm), welche ſich zur Aufgabe machen, 
dem übermäßigen Alkoholgenuſſe zu ſteuern. Leider werden dieſe 
Vereine, denen man die größte Bedeutung für das ſociale Leben der 
unteren Volksclaſſen nicht abſprechen kann, von keiner Seite aus— 
giebig unterſtützt.!) 


) Vgl. Dr. Baer, „Der Alkoholismus“, Dr. Bunge, „Die Alkohol— 
frage“, ferner die mit Unterſtützung der däniſchen Regierung herausgegebene 
Schrift „über den Alkohol und ſeine Wirkungen“ von M. Larſen und H. 
Trier, überſetzt von E. Frandſen, den (populären) Vortrag von W. Pohl, 
„Der Alkohol und ſeine Wirkungen“ ꝛc. 
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Die Zahl der die Stadt Prag mit Trinkwaſſer verſehenden 
Brunnen beträgt (Ende Juli 1895) 1743. Davon geben gutes Waſſer 
1017, ſchlechtes 726. Von der Geſammtzahl dieſer Brunnen waren 
84 öffentliche, die übrigen private. Bei Lahowie und Radotin 
wurden verſchiedene Unterſuchungen eingeleitet, um die phyſikaliſchen 
Eigenſchaften und die Strömung des Grundwaſſers daſelbſt zu 
conſtatieren. Die ſachverſtändigen Chemiker fanden, dass ſich das 
Waſſer im Thale des Radotiner Baches vollkommen zum Trinken 
eigne, da es größtentheils reinen Quellen entſtammt. Auch das bei 
Lahowie geſchöpfte Waſſer erwies ſich als ganz gut trinkbar, und 
die Chemiker empfahlen, beide Sorten in entſprechenden Quantitäten 
zu miſchen, da das Waſſer von Lahowic weicher ſei und dadurch auch 
eine geringere Fluctuation der Wärme des Waſſers erzielt werden 
könne. Wird nun, um dem Waſſer feine urſprüngliche Friſche und 
ſeinen guten Geſchmack nicht zu benehmen, dasſelbe in öffentliche Aus— 
laufbrunnen geleitet, jo iſt eine tägliche Menge von 5500 m? für Prag 
und 8000 m’ für die Stadt und die Vorſtädte zuſammen nothwendig. 
Das Lahowicer Becken liefert täglich 4300 m’; der Hauptzufluſs an 
Grundwaſſer in dasſelbe ſtammt aus dem Radotiner Thale. Es ergab 
ſich bei näherer Unterſuchung des Terrains, daſs einmal das Grund— 
waſſer im oberen Theile dieſes Thales mit dem Waſſer des Baches, 
der ſelbſt in den trockenſten Sommermonaten täglich im Durch— 
ſchnitte 6000 m? Waſſer führt, in Verbindung ſtehe, und dafs ferner ſich 
die Ergiebigkeit des Grundwaſſers bei Radotin auf 10.000 bis 16.000 m’ 
belaufe. Der Waſſerbedarf erſcheint alſo vollkommen gedeckt. Dieſer die 
Verſorgung Prags mit Trinkwaſſer in außerordentlich günſtiger Weiſe 
regelnde Antrag wurde auch vom Stadtrathe genehmigt. Die Verſuchs— 
arbeiten waren ſchon im März 1891 beendet, doch wurden noch in 
den folgenden Jahren verſchiedene chemiſche und techniſche Unter— 
ſuchungen eingeleitet. Die Herſtellungskoſten des Waſſerwerkes belaufen 
fi) nach dem Koſtenvoranſchlage auf 1,600.000 fl., die Erhaltungs- 
koſten desſelben auf jährliche 33.000 fl. 

Das Moldauwaſſer wird in eigenen Röhrenleitungen in die ein— 
zelnen Stadttheile geführt, wo es als Nutzwaſſer für öffentliche und 
private Zwecke (3. B. für Feuerlöſchzwecke, zur Straßenbeſpritzung, als 
Spülwaſſer ꝛc.) verwendet wird. 

In Betreff der Canaliſation liegen zwei Projecte vor,“) welche 
dem Baurathe Lindley in Frankfurt zur Begutachtung übergeben 


) Vgl. Verwaltungsbericht 1893/4, S. 241 ff. 
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wurden. Dieſer ſprach ſich für die Grundidee des zweiten Projectes 
aus und machte einige Verbeſſerungsvorſchläge. Der Stadtrath nahm 
dieſelben an und betraute Lindley mit der Umarbeitung des Planes, 
der im Jahre 1893 ſein Project vorlegte und darüber vor den Stadt- 
verordneten und den Vertretern zahlreicher Vereine und Amter referierte. 
Der Koſtenvoranſchlag über dieſe neue Canaliſation beläuft ſich auf 
6˙5 Millionen. Auch in Holesowic-Bubna wird ein Canaliſationsproject 
zur Ausführung gelangen. Am Schluſſe des Jahres 1894 waren da— 
ſelbſt im ganzen 8343 Gaſſencanäle vollendet.“) 


Am 15. September 1847 erhielt Prag theilweiſe Gasbeleuchtung. 
Dieſelbe wurde vertragsmäßig von der Breslauer Geſellſchaft für Gas— 
anlagen eingeführt. Am 28. April 1866 wurde eine ſtädtiſche Gas— 
anftalt in Zizfow eröffnet, und am nämlichen Tage wurden alle Gaſſen 
der Neuſtadt, welche bisher nur Ollampen hatten, mit Gas beleuchtet. 
Am 16. Juli 1866 bekamen die Kleinſeite und der Hradſchin und am 
16. September 1867) die ganze Stadt Gasbeleuchtung durch die 
ſtädtiſchen Anſtalten. Im Jahre 1877 wurde die Gasanſtalt in Smi⸗ 
chow durch Kauf erworben; die Gemeindegasanſtalt in Holesowie gieng 
infolge der Vereinigung dieſes Bezirkes mit Prag ebenfalls in die 
Verwaltung der Stadt über. Im Jahre 1886 wurde wegen der immer 
größer werdenden Anforderungen in Holesowie eine neue große Gas⸗ 
anftalt errichtet, welche am 17. October 1888 in Wirkſamkeit trat. 
Die alte Holesowicer Anſtalt dagegen wurde im Frühjahre 1889 auf— 
gelaſſen, nachdem die Gaserzeugung ſchon am 2. November des voran— 
gegangenen Jahres eingeſtellt worden war. Die Anzahl der öffentlichen 
Flammen, welche durch die ſtädtiſchen Gasanſtalten geſpeist werden, 
beträgt: f 
In Prag!) . . Ende 1892 4339 Ende Juni 1893 4475 

Königl. Weinberge „ 1892 477 „ „ 1893 553 
SmichowW „ 1892 433 „ „ 1893 438 
Baumgarten 1892 29 „ 1893 29 

Produciert wurden in demſelben Jahre 13,049.374 (im Verwal— 

tungsjahr 1892/3: 13,126.484) , der Conſum betrug 13,043.816 


1) Das erſte von Baurath Hobrecht und dem Civilingenieur Kaftan, 
das zweite von den ſtädtiſchen Ingenieuren Väclavek und Ryvola. 

2) Nach Ablauf des mit der Breslauer Geſellſchaft geſchloſſenen 20jährigen 
Vertrages. 5 
Ohne Wysehrad, wo die 43 (Juni 1893 47) öffentlichen Gaslaternen 
durch die Anſtalt der belgiſchen Gasgeſellſchaft in Lieben geſpeist werden. 
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(1892/3: 13,131.287) m? Gas. Von den ſtädtiſchen Anſtalten wurden 
noch Coaks, Theer und Ammoniakwäſſer an Private verkauft. 

Einige Straßen und Gebäude werden auch elektriſch beleuchtet, 
jo z. B. die Eliſabethſtraße, die Franz Joſefs-Brücke, die Belsky⸗ 
ſtraße, das Rathhaus, die Localitäten auf der Sophieninſel u. ſ. w. 
Wegen elektriſcher Beleuchtung der ganzen Stadt wurden ſchon Projecte 
gemacht und Verhandlungen eingeleitet. Danach ſollte Prag in mehrere 
Beleuchtungsbezirke eingetheilt und in jedem derſelben eine Central— 
ſtation errichtet werden. 

Bevor wir die Verkehrsverhältniſſe in Prag betrachten, müſſen 
wir noch eines Projectes gedenken, welches in nicht zu ferner Zukunft 
verwirklicht werden und für die weitere Entwicklung der Stadt von 
entſcheidender Bedeutung ſein wird. Dem Geſetzentwurfe bezüglich der 
Regulierung des Aſſanierungsrayons in Prag wurde durch die Geſetze 
vom 11. Februar 1893) die allerhöchſte Sanction zutheil. Dieſer 
Rayon zerfällt in zwei Bezirke; ſie begreifen: 

1. die ganze Joſefſtadt (92.984 m?) und den angrenzenden 
Theil der Altſtadt (272.492 m?), zuſammen 365.476 m?; 

2. einen Theil der oberen Neuſtadt mit 14.672 m?. 

Das von der Aſſanierungscommiſſion am 31. Jänner 1893 ge- 
wählte Comité und das am 16. März ins Leben getretene Aſſa— 
nierungsbureau nahmen energiſch die Vorarbeiten auf. Zunächſt wurde 
ein Aſſanierungsplan angefertigt.?) Sodann trat der Stadtrath mit 
diesbezüglichen Aufforderungen an die betheiligten Hauseigenthümer 
heran. Es wurde ferner eine Enquete von techniſchen Sachverſtändigen, 
Offerenten und Finanzinſtituten einberufen, welche aber keine weſent— 
lichen Reſultate aufwies. Doch erklärten ſämmtliche Theilnehmer, das 
Unternehmen fördern zu wollen. In den Jahren 1893 und 1894 erwarb die 
Gemeinde zu Regulierungszwecken eine Anzahl von Häuſern im Aus— 
maße von 7.2897 m? um den Preis von 414.400 fl. (Schätzungswert 
408.730 fl.). Solche Häuſer, bei welchen das Angebot den Schätzungs— 
wert ungebürlich überſtieg, wurden nicht angekauft. Im ganzen wurden 
der Gemeinde 65 Häuſer (24.951°93 m?) im Schätzungswerte von 
1,567.770 fl. um 2, 066.767 fl. und ſpäter, als dieſe Forderung nicht 
bewilligt wurde, um 2,004.402 fl. angeboten, außerdem noch 20 
Haustheile. 

) R. G. B. Nr. 22 — 24. 


2} Verwaltungsbericht 1893/4, S. 186 ff.; ferner die Verw.⸗Ber. 1885/6, 
S. 94; 1890, S. 129; 1891/2, S. 141; Prager Gemeindeblatt 1894, Nr. 1. 
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Weitere Regulierungspläne betreffen die Inſel Kamp, die Heb- 
inſel, einige weitere Gaſſenregulierungen und Anlagen neuer Straßen 
ſowie die Schiffbarmachung der Moldau und die Anlage eines Donau— 
Moldau⸗-Elbecanales. Der Bau des Handels- und Schutzhafens in 
Holesowie, welcher am 11. Juni 1892 in Angriff genommen wurde, 
war am 4. December 1893 ſo weit fertiggeſtellt, dafs er mit Waſſer 
gefüllt werden konnte. Die vollſtändige Beendigung aller damit ver- 
bundenen Arbeiten erfolgte im November 1894.) 

Wenden wir uns nun einer kurzen Betrachtung der Verkehrs- 
verhältniſſe in Prag zu. Die Prager Tramway hat (1893) eine Bahn⸗ 
länge von 19.508 n und verfügt über 112 Perſonenwagen und 
468 Pferde. Die Zahl der beförderten Perſonen betrug 7.505.332, im 
Tagesmittel alſo 20.749; die Einnahmen bezifferten ſich auf 513.862˙35 fl., 
täglich im Durchſchnitte 1.41967 fl. 

Von anderen Localverkehrsmitteln ſind zu erwähnen: die Draht— 
ſeilbahn auf den Laurenzberg (1892: 130.366 beförderte Perſonen, 
Einnahmen 9.952:64 fl.; 1893: 124.298 Perſonen und 9.25214 fl. Ein- 
nahmen), die ſtädtiſche Drahtſeilbahn auf das Belvedere (1892: 161.203 
Perſonen, 4.24185 fl. Einnahmen; 1893: 187.932 Perſonen und 
5.108°18 fl. Einnahmen) und die elektriſche Bahn vom Belvedere nach 
Baumgarten.) Den Ausſichtsthurm auf dem Laurenzberg beſuchten 
24.641 Perſonen, davon benützten 9.926 den Aufzug. Die Eintrittsgelder 
besifienen ſich im ganzen auf 9.225°95 fl. 

Im Anfange des Jahres 1894 ertheilte das k. k. Handels- 
miniſterium die Bewilligung zum Bau einer Localbahn nach Liboe, 
welche den Zweck hat, die Verbindung Prags mit ſeiner Umgebung 
leichter zu machen. Vorläufig iſt eine D n lange Strecke vom Aus— 
ſichtsthurm auf dem Laurenzberg bis zum Sternthiergarten beabſichtigt, 
der ſich dann eine kurze Seitenlinie nach den Ortſchaften vor dem 
Reichsthore anſchließen ſoll. Der Koſtenvoranſchlag iſt auf 220.000 fl. 
berechnet und ſoll durch Subſeription auf Actien gedeckt werden. 


1) „Der Bau des Hafens in Holesowie-Bubna“, Prag 1895, herausgegeben vom 
techniſchen Departement der böhmiſchen Statthalterei. Vom wirtſchaftlichen Stand⸗ 
punkte aus betrachtet dieſe Anlage das Werk des Magiſtrats-Seeretärs Dr. Win⸗ 
cenz Wagner: „Denkſchrift zur Eröffnung des Holesowicer Hafens“, Prag 1895. 
Betreffs der übrigen Projecte vgl. die ausführlichen Darlegungen im Verwal: 
tungsberichte 1893/4, S. 195 ff. 

2) Von derſelben liegen keine Berichte vor. Sie befindet fi) im Privat⸗ 
beſitze des Ingenieurs Franz Krizik, 
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Den Verkehr mit der weiteren Umgebung und dem Auslande 
ermöglichen ſechs in die Stadt mündende Bahnen und die Dampfer 
der Oſterreichiſchen Nordweſt-Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft. Die Prager 
Moldau⸗-Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft verfügte 1893 über 13 Schiffe 
und unternahm mit dieſen an 284 Betriebstagen 10.669 Fahrten; die 
Zahl der beförderten Perſonen betrug 890.191, der Reingewinn 
9.512˙74 fl. (87.918°31 fl. Einnahmen). 

Die Zahl der öffentlichen Fuhrwerke in Prag und den Vorſtädten 
betrug Ende 1893 813 und zwar Fiaker 247, Droſchken 276, Hotel- 
equipagen 11, Omnibuſſe 6 und öffentliche Frachtwagen 273. 

Der Poſtverkehr iſt in ſtetem Wachſen begriffen. Ende 1893 
betrug die Zahl der durch die fünfzehn Poſtämter Prags und der 
Vorſtädte beförderten: !) 


GEIER EE e DE Ee 

Gureihonbenstänient, 77 

Druckſorten und Zeitungen . 16,258.200 

Briefpoſtſendungen und Warenproben .. 5, 676.900 

Pakete, angegebenen ae nn 14182500 

i angekommene e e 
„ aufgegebene ne 
an gekommene 1,001.500 >) 


Die neun Telegraphenämter der Stadt SH der Vorſtädte ver- 
fügen (1893) über 99 Apparate, wovon 86 auf das Haupttelegraphen⸗ 
amt in der Neuſtadt entfallen. Es betrug die Summe der: 


Aufgegebenen Telegramme... 429.317 
Angekommenen 0 511.175 13.377.588 
Weiter vermittelten „ 2.437.096 
Davon Staatsdepeſchen .. 588 


Ende 1893 betrug die Zahl der Telephoncentralſtellen 3, die der 
öffentlichen Sprechſtellen 3 und die der Abonnentenſtationen 1106. 
Die Zahl der vermittelten Localverbindungen bezifferte ſich auf 
4, 205.000. Außerdem wurden über 59.000 interurbane Geſpräche ein- 
geleitet und gegen 52.000 Telegramme den Abonnenten telephoniſch 
mitgetheilt. Das Prager Telephonnetz ſchließt ſich an andere Linien 
an, wodurch ein Fernverkehr nach einzelnen Städten Böhmens, Mäh— 
rens, Schleſiens und Niederöſterreichs (Wien) ermöglicht wird. Zwi— 


1) Aufgegebene und angekommene Briefe ꝛc. in abgerundeten Zahlen. 
2) Im Werte von 364,919.300 fl. 
) Im Werte von 389,267.900 fl. 


374 Huffnagl. Prag. 


ſchen Wien und Prag beſteht außerdem noch eine directe Verbindung. 
Im Jahre 1891 wurde das ganze Netz für Prag und Umgebung 
mit dem Inventar vom Staate übernommen und befindet ſich ſeit 
1. Jänner 1893 in deſſen Verwaltung. 

Für die Unterſtützung der Armen werden in Prag und den Vor— 
ſtädten jährlich ſehr bedeutende Summen verwendet. Einerſeits iſt es 
die Gemeinde, welche aus den Gemeinderenten und aus Fonds, die ſich 
in ihrer Verwaltung befinden und eigenen Zwecken gewidmet ſind, hierzu 
beiträgt, andererſeits ſind es aber auch Privatanſtalten und Vereine, 
welche mit der Gemeinde zuſammen der nothleidenden Bevölkerung 
nicht nur ihre materielle Lage verbeſſern, ſondern auch für ihre und 
ihrer Kinder Bildung und Erziehung in opferwilliger Weiſe ſorgen. 
Die Unterſtützungsſummen wachſen von Jahr zu Jahr. Im Jahre 1892 
wurden von der Gemeinde der Armenpflege 408.978 (1893: 221.764, 
1894: 333.172) fl., von Privatanſtalten und Vereinen 387.139 46 fl., 
zuſammen alſo 796.117°46 fl. gewidmet. 

Auch in Bezug auf das Sanitätsweſen wird in Prag viel ge— 
leiſtet. Das Sanitätsperſonale beſtand Ende 1892 aus: 


med. Doctoren 345 
Magiſter der . u. ` ven 2 
Thierärzte 10 
Hebammen 8 
Apöthet ,,, 117 

e Stee us. en a 

0 Lehrlinge e 6 


Geſammtes a ena 684 Perſonen. 


In den 14 öffentlichen Heilanſtalten Prags und der Vorſtädte!) 
ſtehen 3540 Betten zur Verfügung, und wurden daſelbſt im Jahre 
1892 33.546 Kranke mit 1,063.990 Verpflegstagen behandelt. Von 
dieſen wurden 18.281 geheilt, 7299 gebeſſert und 2328 ungebeſſert 
entlaſſen. In Behandlung verblieben am Ende des Jahres 2809 
Kranke, während 2836 (8.54%) im Laufe desſelben in den einzelnen 
Anſtalten ſtarben. In ſechs internen’) und privaten Krankenhäuſern 
wurden im ſelben Jahre 533 Kranke mit 10.971 Verpflegstagen und 


) In den Vorſtädten befindet ſich je ein Krankenhaus für epidemiſche 
Krankheiten. 

2) Die Krankenanſtalt des ſtädtiſchen Arreſthauſes und die Krankenabthei⸗ 
lung in der königl. Landescorrectionsanſtalt. 
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in einer dieſer Anſtalten !“) außerdem 102 Kinder ambulatoriſch be— 
handelt. In der königl. Landesgebär- und Findelanſtalt wurden 
3440 Mütter und 3227 Kinder auf der Gebärabtheilung gepflegt. In 
der Findelanſtalt befanden ſich am Anfange des Jahres 1892 7195 
Kinder in Pflege; ?) infolge des Zuwachſes von 2790 und des Ab— 
ganges von 2876 Kindern verblieben der Anſtalt am Ende des Jahres 
7109 Kinder.“) ) 

Das freiwillige Rettungscorps intervenierte in dem genannten 
Jahre in 2829 Fällen und transportierte 814 Erkrankte in Ambulanz— 
wagen und 156 in Droſchken. 

Als Grundlage jeder Bildung gilt die Kenntnis des Leſens und 
Schreibens. Dabei iſt jedoch zu beachten, daſs man, um einen wirklichen 
überblick über das elementare Bildungsniveau der Bevölkerung eines 
Bezirkes zu gewinnen, die Zahl der Kinder unter ſechs Jahren von der 
Berechnung ausſchließen muſs. Da in dieſer Hinſicht Daten aus anderen 
Jahren fehlen, müſſen wir uns auf die Betrachtung der diesbezüglichen 
Reſultate aus den Zählungsjahren 1880 und 1890 beſchränken. Es 
konnten demnach von der im Alter von über ſechs Jahren ſtehenden 


Bevölkerung:) weder 
leſen und ſchreiben nur leſen ſchreiben 
noch leſen 
Abſolute ai Abſolute 00 Abſolute , 
Zahl "Zahl e 
Prag.. 18800 m. 68.172 97˙3 e e LI 6 


475.321 % 2.882 35 4415 53 

1890 m. 71.088 981 322 0% 1.087 15 

100 eee DEE E Es 

Prag u. Vorſt, 1880 m. „ 97.510 96˙7 1.229 12 2.123 21 

w. 103.471 86˙6 4.052 35. 9251 79 

1890 m. 121.859 98:5 478 0˙4 1.403 11 

w. 138.324 96˙3 2.263 Ip 3.950 21 

Es zeigt ſich alſo eine ſehr bedeutende Abnahme der Analphabeten 

und zwar merkwürdigerweiſe eine abſolut und relativ größere in den 
Vorſtädten. 


) Im orthopädiſchen Inſtitut des Dr. Schwarz; außerdem waren noch 
private Heilanftalten: das Sanatorium des Dr. Schneider und die Privat⸗ 
krapkenanſtalt des med. Dr. Bloch. 

) Davon 7083). 5 

) Davon 7009 f in entgeltlicher Pflege außerhalb der Anſtalt. 

) Ohne Militär. 

) Mit Wysehrad und Holesowie-Bubna. 


— 
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Die Zahl der ſchulpflichtigen Kinder betrug: 
In Prag 1880 20.232, d. , 119% der Bevölk 
189077217355, 5 % 121 „ 
In Prag und den Vorſtädten 1880 31.474, „ „ 128%, „ f 
1890 3975 13, „ % 19 1% „„ 
f Die Stadt Prag hat 30 Volks- und Bürgerſchulen mit böh— 
miſcher und 5 mit deutſcher Unterrichtsſprache. Hierzu kommen noch 
22 Privatſchulen.) In den Vorſtädten befinden ſich 28 böhmiſche 
und 7 deutſche Volks- und Bürgerſchulen. Die übrigen Verhältniſſe 
laſſen ſich am beſten tabellariſch veranſchaulichen: 


Prag Vorſtädte 
Söhmiſche Deutiche Böhm. u. deutſche 
Schulen Schulen Schulen 
Anzahl der Claſſen .. 211 44 180 
d „ Barallelclafjen . 53 17 101 
` tehebranien sn =: 282 65 345 
en Schüler. 27, 30.843006 1.709 8.367 
1 „ Schülerinnen . 6.798 2.081 8.664 
Mutterſprache der Kinder: 
Böhmiſchh 14920 1.506 14.365 
Deu); 12 2.281 2.658 
Confeſſion der Kinder: 5 
Kalhdliſchh 8822 1.950 16.108 
Ebangeliſch ht 155 7 282 
ll) EE 65 1.808 641 


Von den Privatſchulen mit dem Charakter von Volks- und 
Bürgerſchulen haben 4 böhmiſche, 2 böhmiſche und deutſche, 15 deutſche 
und 1 (in Smichow) böhmiſche, deutſche und franzöſiſche Unterrichts— 
ſprache. Die Zahl der Lehrkräfte beträgt 170, die Zahl der Schüler 
863, die der Schülerinnen 2096. Hier ſei gleich eine Privatſchule mit 
dem Charakter einer Mittelſchule erwähnt, nämlich die Lehrerinnen— 
bildungsanſtalt der Schulſchweſtern in der Neuſtadt. Sie beſteht aus 
5 Claſſen, hat 7 (davon 6 weibliche) Lehrkräfte und 242 Schülerinnen. 
Die Unterrichtsſprache iſt böhmiſch. Außer dieſer hat Prag noch zwei 
öffentliche Lehrerbildungsanſtalten, eine böhmiſche und eine deutſche 
(zuſammen 32 Lehrkräfte und 344 Schüler). Mit dieſen beiden An- 


) Dieſe und alle folgenden Daten beziehen ſich, ſoferne nicht anders ou: 
gegeben, auf das Jahr 1892, reſpective auf das Schuljahr 1891/2. In die Zahl 
der Privatſchulen iſt auch diejenige in Smichow eingerechnet. 
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ſtalten ift je eine übungsſchule verbunden, welche von 315 Schülern 
beſucht wird. Ebenſo gibt es eine böhmiſche und eine deutſche öffent— 
liche Lehrerinnenbildungsanſtalt mit 39 Lehrkräften und 563 Candida— 
tinnen. Höhere Töchterſchulen befinden ſich in Prag zwei: die ſtädtiſche 
(böhmiſche) und das deutſche Mädchenlyceum. Die Zahl der Lehrkräfte 
beträgt in der erſteren 32, in der letzteren 21. Die Zahl der Schü— 
lerinnen iſt 364, reſpective 352. 

Von den Gymnaſien ſind 3 böhmiſch und 5 deutſch, von den 
Realſchulen 2 böhmiſch, 3 deutſch und von den Realgymnaſien alle 
3 böhmiſch. Es beträgt die Zahl der: 

Gymnaſien Realgymnaſien Realſchulen 


Lehrkräfte:? 222 84 127 
Claſſen na 93 28 53 
Öffentliche Schüler 3.114 1.097 2.050 
Püidatiſten 70 — 4 
Nationalität der Schüler: 

Böhmiſchch h 1.889 1.096 1.340 
Deutſchch h; 1.275 1 710 


Am 7. April 1348 ſtiftete der „Vater Böhmens“, Kaiſer Karl IV., 
die erſte Univerſität in Deutſchland nach dem Muſter der Pariſer 
Hochſchule, das Carolinum. Dieſelbe war im Hauſe des Juden La⸗ 
zarus in der Judengaſſe untergebracht, bis Wenzel IV. im Jahre 1383 
das gegenwärtige Gebäude ankaufte und für die Hochſchule beſtimmte. 
Unter Ferdinand J. gründeten die Jeſuiten im Gegenſatze zum utra- 
quiſtiſchen Carolinum eine katholiſche Univerſität im Clementinum. 
1654 wurden jedoch beide Univerſitäten in eine katholiſche vereinigt 
und zwar unter dem Namen „Carolo-Ferdinandea“. Vorleſungen 
werden in böhmiſcher und in deutſcher Sprache gehalten. 


Es beträgt die Zahl der:!) 


Böhmiſche Deutſche 
Vortragsſprache Vortragsſprache 
r lan 152 152 
eee e 202 206 
Se! ee 1.248 
Nationalität der Studierenden: 
Gerhoſlaven 2211 126 
Deutſche 4 1.109 


) Nach den Mittheilungen der Rectorate der betreffenden Hochſchulen. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXI. Bd. (1897.) 97 
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Böhmiſche Deutſche 
É Vortragsſprache Vortragsſprache 
Pen eg 1 2 
Südſlaven! ) E 3 4 
Confeſſion der i 
Katholilen 1 779 
Changi, 57 25 
Siraeliten . . 8 . 42 440 
Betrag des Coin SE EH Ed 40.423°89 fl. 
Stipendiften . . . ET 214 118 
Betrag der SE EE 44.216 fl. 


Für die beiden techniſchen Hochſchulen, die böhmiſche und die 
deutſche, geſtalten ſich dieſe Daten folgendermaßen: 


Böhmiſche Deutſche 
techn. Hochſchule techn. Hochſchule 
Lehrkräfte 70 47 
Vorlenng en 83 86 
Süderende 380 189 
Nationalität der Studierenden: n 
e We 372 22 
Deuce — 159 
Polen SS 2 
SONDERE E SE 4 1 
Bulgaren 4 1 
Confeſſion CS SEN 
AE Oe een 350 135 
Evangeliſc he 21 8 
Iſraelttenn Sa 3 44 
Betrag des Gollegengeis e eee 6.432˙50 fl. 
Stipendiſten .. 1 48 9 
Betrag der . „37 fl. 1.940 fl. 


Die Prager Schulen ſind ſämmtlich mit Bibliotheken ausgeſtattet. 
Die Volks⸗ und Bürgerſchulen in der Stadt haben zuſammen 
13.688 Bände in den Lehrer- und 20.633 in den Schülerbibliotheken; 
in den Vorſtädten beſtehen die Lehrerbibliotheken zuſammen aus 7230 
und die Schülerbibliotheken aus 11.789 Bänden. Von den Mittel— 
ſchulen beſitzen die Gymnaſien, Realſchulen, Realgymnaſien, Lehrers 


) Slovenen, Serben und Croaten. 


m. 
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und Lehrerinnenbildungsanſtalten und endlich die höheren Töchter— 
ſchulen zuſammen: 


Werke Bände 
Lehrerbibliothek. . . 35.269 77.784 
Schülerbibliothek. . . 29.014 45.024 


Die Bezirkslehrerbibliotheken haben zuſammen 7224 Bände, die 
öffentlichen Bibliotheken in der Stadt (4.161 Bände) und in den Bor- 
orten 13.046 Bände. Außerdem ſind noch zu erwähnen die Bibliotheken 
des Muſeums (357.373 Nummern, darunter auch Bilder), des 
Gewerbemuſeums (45.689 Bände; außerdem 108 Bände Zeitſchriften 
und 4656 Stereoſkopbilder), des Landesculturrathes (31.000 Bände 
und 92 Zeitſchriften), des Vereines zur Ermunterung des Gewerbe— 
geiſtes in Böhmen (37.500 Bände und 87 Zeitſchriften), des Gewerbe— 
muſeums im Rudolphinum (3109 Bände, 17.016 Vorlageblätter) und 
der Handels- und Gewerbekammer (7653 Bände, 25 Zeitſchriften und 
38 Karten). 

Die beiden techniſchen Hochſchulen haben eine gemeinſame Bi- 
bliothek von 25.787 Bänden und 136 wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften. 

Die Prager Univerſitätsbibliothek, eine der reichhaltigſten ihrer 
Art, zählte im ganzen 214.979 Bände, 3192 Schulprogramme, 430 
Landkarten und Pläne, 25.041 Bilder und 3910 Photographien. 
Von den erwähnten Bänden find 1528 Incunabeln und 3848 Ma- 
nuſcripte. 

Wie die Wiſſenſchaft, ſo findet auch die Kunſt in Prag eine 
warme Pflegeſtätte. Wer in Prag nur die öffentlich zugänglichen 
Kunſtſchätze beſichtigt, kann nicht den ganzen Umfang und die ganze 
Bedeutung des Wirkens der Prager Künſtler kennen lernen. Die neuen 
Prachtbauten haben wir ſchon eingangs flüchtig erwähnt, und es 
würde zu weit führen, fie hier namentlich aufzuzählen. Von dem Kunſt⸗ 
ſinne der Prager Bevölkerung zeugen die reich beſchickten jährlichen Aus- 
ſtellungen des Kunſtvereines für Böhmen, die — jedoch nicht regel— 
mäßigen — Ausſtellungen der Umölecka Beseda, eines 1863 ge 
gründeten, in drei Sectionen gegliederten (Literatur, Muſik und bildende 
Künſte) Künſtlervereines, welcher Ausſtellungen, Vorträge, Concerte 
u. dgl. veranſtaltet, ferner die vielen Gemäldegallerien, die häufigen 
Veranſtaltungen von Concerten und in nicht geringem Maße auch 
die Thätigkeit und der lebhafte Beſuch der Theater, beſonders 
der königlichen Landestheater und des neuen deutſchen Theaters. 
An dieſen Bühnen werden wirklich großartige künſtleriſche Leiſtungen 

27* 
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geboten. Die Kunſt findet überhaupt im königlichen Prag ſtets warme 
Förderer, an deren Spitze die Grafen Thun ftehen.!) 

Schließlich ſeien noch einige Worte über die literariſche Thätig— 
keit in Prag geſagt, wobei wir wieder nur das Jahr 1892 ins Auge 
faſſen wollen. An Einzelpublicationen erſchienen in dieſem Jahre:“ 


In böhm. Sprache: Originale und zwar Werke. . . 777 
7 A Ge „ Theile und Hefte 623 
BE D Überfegungen u zwe Werk., 34 

„ „ Theile und Hefte 322 
In deutſcher Sprache: Originale und zwar Werrfre . 166 
17 S S 0 „ e Theile und Hefte 52 
5 95 Überſetzungen u. zw. Werke 2 


Im ganzen alſo 1079 Werke und 997 Theile und Hefte. In den 
Vorſtädten ſind in dem genannten Jahre 78 Werke und 29 Theile und 
Hefte einzelner Werke erſchienen. 12% aller in Prag und den Vor⸗ 
ſtädten erſchienenen Druckſchriften gehörten einer anderen Sprache an. 

Wiſſenſchaftliche und literariſche Zeitſchriften gab es Ende 1892 
in Prag 18; davon waren 13 böhmiſch, 2 böhmiſch und deutſch und 
2 deutſch. Von den politiſchen Zeitſchriften waren 41 böhmiſch, 8 deutſch 
und 1 böhmiſch und deutſch, zuſammen alſo 50 gegen 48 am Ende 
des Vorjahres. 

Fachzeitſchriften gab es am Anfange des Jahres 115, am Ende 
127; davon waren 92 böhmiſch, 27 deutſch und 8 in beiden Sprachen 
gedruckt Für allgemeine Volksbildung beſtanden 22 (gegen 20 zu 
Beginn des Jahres) Zeitſchriften, von denen 18 in böhmiſcher und 
4 in deutſcher Sprache erſchienen. Endlich gab es noch Uuterhaltungs— 
blätter und zwar 8 in böhmiſcher und 1 in deutſcher Sprache (zu— 
ſammen 9 gegen 7 zu Beginn des Jahres). 

a Schon aus den wenigen hier gebotenen Daten erſehen wir, dass 
a königliche Hauptſtadt Prag einen ehrenvollen Platz in der Reihe 


9 Über das Kunſtweſen in Prag, das hier leider nur geſtreift werden 
kann, erhielt der Verfaſſer dieſer Skizz' ausführliche Mittheilungen von dem 
Director des ſtädtiſchen Archives und k. k. o. ö. Profeſſor Dr. Joſef Emler, 
wofür er demſelben einen ergebenſten Dank ausſpricht. 

) Nach „OGesky katalog bibliograficky zu rok 1892. Sest. L. K. Zizka 
a Boh. Foit. V Praze 1893“ und „Sſterreichiſch-ungariſche Buchhändler-Corre⸗ 
ſpondenz, Wien 1892“. Außerdem erſchienen noch einige lateiniſche und grie- 
chiſche Claſſiker, theils mit böhmiſchen oder deutſchen Noten, theils in böhmiſcher 
Überſetzung, ſowie ein hiſtoriſches Werk in lateiniſcher und ein mathematiſches in 
franzöſiſcher Sprache. 


— e 
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der Großſtädte einnimmt. Sie iſt nicht nur das Centrum Böhmens, 
fie iſt die erſte Stadt Oſterreichs nach der Reſidenz. Wiſſenſchaften 
und Künſte, Induſtrie und Handel nehmen von Jahr zu Jahr einen 
ſtets größeren Aufſchwung, der eine glänzende Zukunft verſpricht. 
Das freudige Schaffen der Arbeiter auf jedem Gebiete zeugt von einer 
jugendlichen Kraft, welche ſich wie im ganzen Reiche ſo auch in Prag 
immer neue Wirkungskreiſe eröffnet. Der Friede, in erſter Linie ein 
Geſchenk unſeres allverehrten Monarchen an ſeine Völker, trägt überall 
die ſchönſten Früchte und verſpricht ſogar noch mehr für die Zukunft. 
Ein Wort unſeres geliebten Kaiſers ſollte aber, um ein gedeihliches 
Zuſammenwirken zum Wohle des ganzen gemeinſamen Vaterlandes 
für immer zu ſichern, nie vergeſſen werden: „Über den einzelnen 
Parteien die Geſammtheit!“ 


Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


Dürſtinnen des Hauſes Habsburg in Angarn. Zur Millenniums⸗ 
CT und Huldigungsfeier von P. v. Radies. Mit 10 Illuſtrationen. 
e E. Pierſons Verlag. Dresden, Leipzig und Wien 1896. 
216 Seiten, 8°. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Buches, Peter v. Radies in 
Laibach, iſt ein weit über die Marken ſeiner engeren Heimat Krain 
bekannter und geſchätzter Schriftſteller. Mit unermüdlichem Eifer beſchäftigt 
ſich derſelbe bereits ſeit einer langen Reihe von Jahren mit der poli⸗ 
tiſchen und culturellen Geſchichte ſeines Heimatlandes, und es iſt nicht 
zum geringen Theile fein Verdienſt, wenn einzelne Begebniſſe in ber 
ſelben, ſeien ſie nun allgemein geſchichtlicher Natur oder ſocialen oder 
literarhiſtoriſchen Inhaltes, nun endgiltig feſtgeſtellt und von allen Seiten 
kritiſch beleuchtet erſcheinen. Die in den Spalten der „Oſterreichiſch— 
Ungariſchen Revue“ veröffentlichte hochbedeutende Studie über den großen 
krainiſchen Hiſtoriographen des 17. Jahrhunderts, Freiherrn von Val— 
vaſor, gibt wenigſtens einigermaßen Aufſchluſs über Radies' glänzende 
Schreibweiſe, deren größter Vorzug nach unſerem Ermeſſen darin liegt, daſs 
ſelbſt der trockenſte Stoff durch die packende, gediegene Darſtellung durch— 
geiſtigt und belebt wird. v. Radies verſteht die eminente Kunſt, 
wiſſenſchaftlich und unter einem populär zu ſchreiben. Dies kann ſelbſt⸗ 
redend nur bei einem Gelehrten der Fall ſein, der ſein Fach vollſtändig 
meiſtert; dazu gehören aber wieder umfaſſende Studien, nicht nur ſolche 
von Geſchichtswerken, ſondern noch mehr ſolche von archivaliſchen Samm— 
lungen. v. Radies hat insbeſondere in letzterem Punkte Großes 
geleiſtet, und da er bei ſeinen vielſeitigen Arbeiten, wenn man ſo ſagen 
darf, von einem außerordentlichen Spürſinne geleitet wird, ſind Zeit 
und Mühe, die er nicht ſcheut, um neben einheimiſchen Archiven auch 
auswärtige, alſo ſchwieriger zugängliche zu ſtudieren, in den meiſten 
Fällen ſehr fruchtbringend. So hat er beiſpielsweiſe zum Zwecke der 
Vollendung feines Lieblingswerkes, der großen Biographie Valvaſors, 
zu welcher die erwähnte, in dieſem Blatte publicierte Studie nur einen 
verhältnismäßig kleinen Beitrag bildet, ſelbſt den weiten Weg nach 
Paris und London nicht geſcheut und hat daſelbſt, wie wir es poſitiv 
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wiſſen, hochwichtige Daten entdeckt, die über die Wechſelbeziehung en 
Valvaſors zu der damaligen Gelehrtenwelt Europas und über das 
geiſtige Leben in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts überraſchen de 
Aufſchlüſſe ergeben werden. 

Es iſt ganz natürlich, daſs ſich v. Radies, mit einem ſo 
ſcharfen Blick und ſo außerordentlichem Wiſſen ausgeſtattet, des öfteren 
von der Geſchichte Krains auch jener der geſammten öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie zuwendet. Einſchlägige Eſſays und größere Abhandlungen, 
Monographien und Gelegenheitsaufſätze ſind in vielen Tagesblättern und 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften zerſtreut; die Zahl derſelben iſt ſchier um- 
überſehbar. 

Ein ſchätzenswerter Beitrag zur öſterreichiſch-ungariſchen Geſchichte 
liegt uns nun auch in Radies' neueſtem Buche „Fürſtinnen des 
Hauſes Habsburg“ vor, worin der Verfaſſer die erhabenen Frauen- 
geſtalten aus dem Hauſe Habsburg, die von den älteſten Tagen bis 
auf die Neuzeit die Stephanskrone getragen, uns in einer Reihe von 
lebensfriſchen, virtuos entworfenen Bildern vorführt. Die Tendenz, die 
der Verfaſſer in ſeinem Büchlein verfolgte, erhellt zur Genüge aus dem 
in der Vorrede eitierten Wahrworte: „Die Frau iſt die ernährende und 
erwärmende Flamme der Geſchichte.“ Mit Liebe und Eifer unterzog ſich 
der Autor der gewiſs dankbaren Aufgabe, auf Grund eingehenden Quellen- 
ſtudiums und archivaliſcher Forſchungen einige jener Blätter der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Geſchichte aufzurollen, die da voll vom Walten edler 
Frauen, von deren Herzensgüte und Geiſtesgröße. Und es iſt ein 
ſicherlich nicht zu unterſchätzender Vorzug des Buches, dafs ſich die 
Charakterzeichnungen der einzelnen Fürſtinnen mit markanter Schärfe 
und hiſtoriſcher Treue von dem gewaltigen Hintergrunde der raſch da— 
hinflutenden Ereigniſſe abheben; dazu gehört eben ein gewandter Griffel, 
der ſie im Vordergrunde, von den Strahlen der Weltgeſchichte klar, 
aber nicht grell beleuchtet, feſtzuhalten verſteht. 

v. Radies ſchildert in 13 Abſchnitten zunächſt die Gemahlin 
des letzten Arpaden, Agnes, die „größte Frau ihrer Zeit“, ſodann Kuni— 
gunde, die angelobte Braut des gewaltigen Ungarnkönigs Matthias 
Corvinus, ferner die Königinnen Maria und Anna, die Kaiſerin— 
Königin Maria und die Erzherzogin Maria Chriſtine, Fürſtin von 
Siebenbürgen, die Kaiſerin-Königin Anna, die Kaiſerin-Königin Ele⸗ 
onore, die Kaiſerin⸗Königin Eleonore Magdalena Thereſia (die 
Großmutter Maria Thereſias), die Kaiſerin-Königin Eliſabeth (die 
Mutter Maria Thereſias), die Kaiſerin-Königin Maria Thereſia, 
die Kaiſerinnen⸗Königinnen Maria Thereſia, Maria Ludovica und 
Karoline Auguſta, endlich die Kaiſerin-Königin Eliſabeth und 
die Frauen Erzherzoginnen in Ungarn. Selbſtverſtändlich wurde ſämmt— 
lichen Partien immer ein entſprechender Umfang zugewieſen; alle Por- 
träte aber erſcheinen mit der gleichen Sorgfalt ausgeführt. Zumeiſt mit 
einer einleitenden Schilderung der einſchlägigen Zeitverhältniſſe - be- 
ginnend, führt uns der Verfaſſer in das glänzende Treiben der Hoch— 
zeitsfeierlichkeiten, läſst ſodann das ſtille Walten der Fürſtinnen im 
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häuslichen Gemache vor unſerem Auge erſtehen, um uns wieder einen 
Blick auf die in ſtolzer Pracht thronende Fürſtin, auf die von holden 
Kindern umgebene zärtliche Mutter, auf die Tröſterin der Armen, auf 
die Wohlthäterin ihrer Unterthanen werfen zu laſſen. Mit einem Worte: 
alle Momente, deren es zur ſcharfen Charakteriſtik der lichtumfloſſenen 
Geſtalten bedurfte, erſcheinen in Radies' Feſtgabe glücklich heraus— 
gehoben und zu einem harmoniſchen, das ſegensreiche Wirken öſter— 
reichiſcher Prinzeſſinnen in Ungarn darſtellenden Geſammtbilde prächtigſt 
vereinigt. Radies' Schrift dürfte nicht nur als eine angemeſſene Feſt— 
gabe zur Millenniumsfeier in Ungarn, ſondern auch als eine hervor— 
ragende ſelbſtändige Studie allerorts mit lebhafter Freude begrüßt 
und ſowohl vom Gelehrten als vom Laien mit Vergnügen geleſen 
werden. 

Dem vortrefflichen Buche ſind 10 Illuſtrationen aus dem großen 
Werke „Die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie in Wort und Bild“ bei— 
gerückt. F. 

* 


Deutſches Titeraturbüchlein. Von Ambros Mayr. Wagner'ſche 
Univerſitätsbuchhandlung. Innsbruck 1896. 150 Seiten, 8“. 

Die kleine literariſche Gabe entſpricht nach Maßgabe ihrer An- 
ordnung und der präciſen Charakteriſtik der einzelnen Markſteine der 
Aufgabe, die ſie ſich geſetzt hat, der Aufgabe, ein orientierender Führer 
auf dem großen Gebiete der weitverzweigten, vieläſtigen deutſchen Ate 
ratur zu ſein. Sie iſt dazu berufen, der Jugend, aber auch ihren Leitern 
und Lehrern als literariſcher Bädeker zu dienen. Unbeſchadet ihrer päda⸗ 
gogiſchen Vorzüge können wir jedoch nicht umhin zu bemerken, dajs ſie 
zuweilen cum grano salis gebraucht werden muſs. So iſt es ein 
Miſsgriff, Klopſtocks Meſſiade Dantes „Göttlicher Komödie“ zur 
Seite zu ſtellen. Eine Vergleichung beider Dichtungen iſt ſchon darum 
nicht angemeſſen, weil Dantes Dichtung weit davon entfernt iſt, ein 
rein religiöſes Epos zu fein. Die Propheten des alten Teſtamentes find 
vielmehr für ihn ein leitendes Vorbild geweſen. Auftretend mit der 
Selbſtgewiſsheit ihrer Sendung und gedrängt durch den ihnen inne— 
wohnenden Geiſt, erkannten dieſe Männer es als ihre Pflicht, der ganzen 
Nation den Spiegel ihrer Sünden, Verirrungen und Laſter vorzuhalten, 
ſie auf die unabwendbaren Strafgerichte zu verweiſen und ſo zur Selbſt— 
erkenntnis und Buße zu führen. Doch begnügten ſie ſich nicht, zu reden, 
zu rügen und zu warnen; ſie griffen auch thätig in das Volksleben ein 
und gaben das Beiſpiel deſſen, was ſie forderten. Männer der Gegen— 
wart und des unmittelbaren Handelns, wo die Nothwendigkeit es er: 
heiſchte, befaſsten ſie ſich wie mit der Zukunft, ſo auch mit der ge— 
ſchichtlichen Vergangenheit des Volkes, um ihr theils ermunternde, theils 
abſchreckende Vorbilder zu entnehmen. Ein Prophet im Sinne und Geiſte 
jener altteſtamentlichen Seher und Dichter will der große Florentiner 
ſein. Und er iſt auch in der That der Prophet, der Lehrer, der Warner 
und Wegweiſer für ſein Volk geweſen. Sein berühmtes Lebenswerk iſt 
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dazu berufen, die Menſchen, zunächſt ſeine Zeitgenoſſen, für die neue 
Geſtaltung der Dinge reif und empfänglich zu machen, der großen be— 
vorſtehenden Reformation in Geſellſchaft, Staat und Kirche Bahn zu 
brechen, den Verſtand und Willen der Menſchen ihr zu gewinnen. 

Es berührt uns unangenehm, wenn der Verfaſſer vom Werther 
nichts anderes zu berichten weiß, als daſfs Goethe uns in ihm einen 
Jüngling vorführt, „der, ohne religiöſen und ſittlichen Halt, ohne Rein— 
heit und Stärke des Willens, ohne Trieb und Liebe zu ſegenbringender 
Arbeit, in weichlicher Selbſtſucht, in tändelnder Zerfahrenheit, in ver- 
zehrender Leidenſchaft zuſammenbricht“. Audiatur et altera pars! Hören 
wir, wie ſich der jüngſte ausgezeichnete Biograph des Altmeiſters, 
Albert Bielſchowsky, über Werther äußert: „In ihm iſt die hoch— 
geſinnteſte, reinſte Seele, die die Sonne beſchien, zugrunde gegangen. 
Mit unerſchöpflicher Liebe umfaſst er die Menſchen und fühlt ihre 
Freuden und Leiden mit; fein größter Genuss iſt, den Kindern und den 
Armen wohlzuthun, ſie ſtehen ihm wie ſeinem Heiland am nächſten; 
nichts Arges und Böſes kommt in ſeine Bruſt, und er erſchrickt, als er 
ſelbſt nur im Traume Lotte umarmt. Mit durchdringender Speculation 
überſchaut er die Welt, und mit echteſter Begeiſterung erglüht er für die 
Natur, für alles Große, Gute und Schöne. Und darum lieben wir ihn, 
müſſen wir ihn lieben, trotzdem er ein ſchwankender, weicher, müßiger 
Menſch iſt. Entſchuldigen wir doch auch dieſe Gebrechen. Denn wir 
empfinden, daſs ſeine Unthätigkeit nicht der Abneigung gegen die Arbeit, 
ſondern der Abneigung gegen die geiſttödtende, unfruchtbare Arbeit ent— 
ſpringt, daſs ſeine Weichheit nur die Kehrſeite ſeiner hohen Feinfühligkeit 
iſt, und daſßs das Schwanken nur aus dem Druck der ungeheuerſten 
Leidenſchaftlichkeit hervorgeht. Wir ſind ſo wenig imſtande, ihm unſer 
Mitgefühl zu entziehen, daſs wir vielmehr uns kaum der Sorge er— 
wehren können, wir würden mit unſerer Durchſchnittskraft einem gleichen 
Anſturm der Leidenſchaften noch eher als er erliegen.“ (Bd. J, S. 198.) 
Wir übertreiben wahrlich nicht, wenn wir das große Kunſtwerk der 
Figur Werthers als das eigenthümlichſte der Weltliteratur neben 
Hamlet bezeichnen. 

Der ſiebente und letzte Abſchnitt iſt der öſterreichiſchen Dichtung 
gewidmet und ſkizziert in würdiger und anſprechender Weiſe den hervor— 
ragenden Antheil, welchen unſer Vaterland an der Entwicklung der 
deutſchen Literatur genommen hat. Beſonders ausführlich iſt nach Ge— 
bür Grillparzer behandelt, welcher ſich frei und eigenartig den erſten 
Geiſtern ſeines Volkes anreiht. Ein wahres Räthſel indes iſt es uns, 
warum der Verfaſſer in dem Bilde, das er von der öſterreichiſchen 
Dramatik im 19. Jahrhundert entwirft, Johann Neſtroy todtſchweigt, 
welcher als volksthümlicher Dramatiker gleichberechtigt neben Raimund 
ſteht, neben Johann Fiſchart als der bedeutendſte Satiriker der 
deutſchen Sprache zu nennen iſt und mit vollem Rechte den Namen 
eines „Wiener Ariſtophanes“ verdiente. „In Neſtroys Begabung,“ 
ſagen zwei tüchtige Kenner der Volkspſyche und der Volksmuſe, Vincenz 
Chiavacei und Ludwig Ganghofer, „finden wir eine der ſeltenſten 
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Vereinigungen, die Vereinigung von ätzender Satire und kauſtiſchem 
Witz mit warmem Gemüth und goldenem Humor; ſein klarer Verſtand 
und ſein natürliches Empfinden kämpfen mit ſchneidendem Schwerte 
gegen jede Unnatur, ſein geſunder Realismus wehrt ſich gegen alle 
ſchwulſtige Tragik und jede ungeſunde Sentimentalität; er malte die 
Welt, die ſich in ſeinen hellen Augen ſpiegelte, mit den Farben der 
Wirklichkeit, und mit ſtrengen, ſcharfen Strichen, überglänzt von den 
Lichtern ſeiner Satire, zeichnet er die Menſchen, in deren Mitte er 
lebte; unmittelbar aus feinen Werken hören wir das Athmen der Volks— 
ſeele und fühlen den Puls, den im Leben und Körper des Volkes die 
beweglichſte aller Blutwellen ſchlägt, die Strömung der Zeit; auch dort, 
wo der Dichter, um mit ſeinem Spotte zu treffen und zu wirken, das 
Zerrbild der Caricatur ſtatt des Spiegelbildes der Wirklichkeit bietet, 
tönt unter der Larve ſeiner grotesken Geſtalten noch die Stimme des 
Lebens, blitzt unter der Maske noch das Auge der Wahrheit hervor.“ 
So ſind ſeine Werke eine vortreffliche, geſunde Volkslectüre, und ſie ſind 
denn auch in der That ſeit Jahrzehnten zu einem Gemeingut der 
deutſchen Nation geworden; viele ſeiner Stücke zählen wegen ihrer un⸗ 
verwüſtlichen Friſche noch heute zum eiſernen Repertoirebeſtand aller 
jener deutſchen Bühnen, auf welchen volksthümliche Stücke gepflegt 
werden. Einzelne ſeiner Stücke wurden ſogar ins Engliſche, Franzöſiſche, 
Italieniſche und Ruſſiſche übertragen und machten mit zündenden Er⸗ 
folgen den Namen des öſterreichiſchen Dichters auch auf den Bühnen 
des Auslandes heimiſch. 

Schmerzlich vermiſſen wir auch die Namen Ludwig Auguſt 
Frankl, Betty Paoli, Stephan Milow, Adolf Wilbrandt, 
Ludwig Döczi u. a. 

Zum Schluſſe ſei noch die Bemerkung geſtattet, dafs Mayr zum 
Nachtheile der Lückenloſigkeit ſeiner Darſtellung über den Naturalismus 
und deſſen Vertreter kein Wort verliert. 


22 


M. 


Öfterreichifch-Ungarifche Dichterhalle. 


Im Mai. 
Trient, Von Ambros Mayr. 


„iner milden Maiennacht 

\ Lag ich traumbeglückt im Arme, 

Keiner Mühſal nahm ich acht, 
Fern dem dunklen Sorgenſchwarme. 


Droben an des Himmels Rund 
Zog der lichte Sternenreigen, 
Unten auf der Erde Grund 

Schlief erfüllungsfrohes Schweigen. 


Kein beſchwingtes Lüftchen trug 
Gruß und Botſchaft in die Weite, 
Selig ruht' der Wünſche Flug 
Und das Herz, das grambefreite. 


* 


Segen. 
Aus dem Polnischen des Jan Kaſprowicz überſetzt von Leo Grünſtein. 
Lemberg. N 
Geſegnet die, die in des Sturmes Drohen 
Der Seele Gleichgewicht zu wahren wiſſen, 
Die, wenn die Flammen der Zerſtörung lohen, 
Verzweifelt nicht die Trauerflagge hiſſen, 
Die in der Nacht den ungebannten Schatten, 
Den Glauben an ein Morgen nicht verloren hatten, 
Geſegnet die! 


Geſegnet die, die nicht der Kräfte ſchonen, 
Die Pforten des Palaſtes aufzuſprengen, 
Drin Ruhm und Sieg vereinigt thronen 
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Der Feſſeln ledig und der harten Engen, 

Die der Gemeinheit das Geſchick verliehen, 

Dies Paradies wird nur den Starken blühen: 
Geſegnet die! 


Geſegnet die, denn ihre Söhne müſſen 
Der Väter Frucht, der Väter Samen erben, 
Am jüngſten Tag, den Sonnenſtrahlen küſſen, 
Am jüngſten Morgen, den ſie golden färben, 
An Geiſt geſtählt die Worte rufen: 
Die Väter ſind's, die uns den Himmel ſchufen, 

Geſegnet ſie! 

* 


Freude ift mir nicht gegeben. 
Aus dem Polniſchen der Maria Konopnicka überſetzt von Leo Grünſtein. 

Freude iſt mir nicht gegeben, 

Auf den Feldern lacht das Leben, 

Auf die fremden Fluren zieht 

Ohne Echo hin mein Lied. 

Freude iſt mir nicht gegeben, 

In den Gärten lacht das Leben, 

Auf die fremden Dächer zieht 

Ohne Echo hin mein Lied. 


* 


Strüßlingslied. 
Innsbruck. Von Alois Konrad. 
Es jauchzt die Welt in heller Luſt 
Dem jungen Lenz entgegen, 
Es ſingt und klingt aus jeder Bruft 
Und grünet allerwegen. 


Von Baum zu Baum, von Aſt zu Aſt 

Zieht frohe Liebeskunde, 

Die Biene hängt mit ſüßer Laſt 

Berauſcht am Veilchenmunde. 

Doch was mein Herz ſich hegt und pflegt, 
Das ſag' ich nicht zur Stunde — 

Die Blumen giengen leidbewegt 

Vor Eiferſucht zugrunde. 


2 


Tuſtſpiel in fünf Aufzügen von Wilhelm v. Wartenegg. 


Wien. 
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„m 2 


(Schluſs.) 
König. 


Was meint Ihr, Graf? 


Altkirch. 
ch meine, daſs das Unglück die auch traf, 
Die ohne alle Schuld ſind an dem Ganzen. 
Beaufort ahnt ſo wie ich nichts von Finanzen. 
Er rettete mich muthig aus Gefahr; 
Er, der des Vaters Stolz und Liebe war, 
Er iſt nun mit des Vaters Fluch bedroht 
Und irrt umher in Angſt und Liebesnoth. 
Die Tochter des Fouquet, die er erwählt, 
Hat mir das unter Thränen ſelbſt erzählt. 
Das arme Kind, ſie kann ſich gar nicht faſſen, 
Sie bangt ſogar um ihres Vaters Haupt, 
Sie weiß auch, der ſie liebt, ſoll ſie verlaſſen; 
Der eine Schlag hat alles ihr geraubt. 
Wie dauern mich die armen jungen Leute, 
So nah dem Glück und doch von ihm getrennt! 
Ich kenne ihre Liebe erſt ſeit heute, 
Doch kann man nur beſchützen, was man kennt. 
Sie weiß den Vater frei von aller Schuld, 
Und ſie erflehet es in Angſt und Weinen, 
Daſs ihr geſtatte ihres Königs Huld, 
Vor ſeinem Throne bittend zu erſcheinen. 
Da kam ich her zu Euch und dachte, Sire, 
Gewährung ihrer Bitte zu erhalten, 
Ein großer König übt, ſo dacht' ich mir, 
Das ſchönſte Recht und läſst die Gnade walten! 

(Pauſe.) 

König. 
Nun denn, Graf Altkirch, nehmet meinen Dank! 
Gleicht Eure Bitte auch faſt einer Klage, 
Ihr habt ſehr gut geſprochen und — ſehr lang. 
Nun gebt mir Antwort noch auf eine Frage: 
Was denkt Ihr ſelber von Fouquet? 

Altkirch. 

Ich, Sire? 

In ſolchen Fällen denk' ich gar nichts mir. 
Ich will nur helfen, wo die Hilfe noth, 
Und die beſchützen, die Gefahr bedroht. 


389 


390 Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhalle. 


König. 
Ihr mengt Euch ja in unſer Handwerk ſchier? 
Nun, gehet heim zu Euren Schützlingen, 
Und bringt ſie morgen früh hierher zu mir! 
Ich will Euch zeigen, wie der König richtet 
Und dieſen arg verworrnen Handel ſchlichtet. 


Altkirch. 

O Sire! Ihr redet, wie ein König ſpricht, 

Ich that, was recht mir ſchien, mehr kann ich nicht. 

(Ab durch den Hintergrund.) 
Marie ſchaut aus der Thür rechts, und nachdem der Graf verſchwunden, tritt ſie ein. 

Marie 
(für fich). 

Still wird's — dort geht der Graf — ſo tret' ich ein. 

(Laut.) 

Nun endlich, endlich, Sire, ſeid Ihr allein! 

Ich fürchte faſt, die Sorge um den Staat 

Wird alles andre Euch vergeſſen machen. 

Doch kam ich wohl nicht recht. Könnt Ihr noch lachen, 

Und wollt Ihr es mit mir? 


König. 
b Nun, in der That, 
Ihr liebt die Sorgen nicht? 
Marie. 
Ich denke mir, 
Was man nicht ſelbſt verſteht, das muſs man ander, laſſen, 
Deshalb will ich mich nie damit befaſſen. 


König. 
Und thut es nie? 

Marie. 

Verhüt's der Himmel, Sire! 

Mit Schrecken hör' ich alle um mich klagen, 
Der Scherz wird ernſt; verwiſch' ihn denn ein neuer! 
Den erſten hat der Sturm zu weit getragen, 
Und um ſich greift er jetzt wie Feuer. 
Ja, denkt doch nur, die Dienerſchaft bei Hofe 
Macht ſich das „Hm“ ſchon wunderbar zunutz: 
Ninette, meine erſte Kammerzofe, 
Sucht' eben erſt bei mir dagegen Schutz! 

König. 
Wie das? 

Marie. a 

Sie iſt an einen plumpen Mann verlobt; 

Ein neuer Diener iſt es hier im Schloſs, 
Den, wie es ſcheint, die Brautſchaft ſchon verdroſs. 
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Der hat nun „Hm“ gemacht hier und getobt, 
Was die Verpflichtung löſet, wie er meinte, 
Indes die arme Kleine bitter weinte. 
König. 
Wie heißt der Diener? 
Marie. 
O Sire, welch ein Name! 
Er heißt Lourdeau. d 
König. ; 
Und die gekränkte Dame, 
Sie iſt in Eurem Dienſt, nicht wahr? 
Marie. 
Ja, Sire! 
König. 
So bringt ſie morgen früh hierher zu mir! 
(Marie verbeugt ſich.) 
Und iſt Euch keine Wirkung ſonſt bekannt, 
Seit wir Fouquet von unſrem Hof verbannt? 


Marie. 

Noch eine, Sire, und die iſt ſelt'ner Art! 
Als Ihr noch dort in Euren Zimmern wart, 
Kam Peguillen und ſprach mich feindlich an. 
Er drohte mir, ich konnt' ihn nicht verſtehen, 
Ich hab' ihm nie etwas zuleid gethan, 
Ich hab' ihn nie ſo rückſichtslos geſehen. 
Vielleicht daſs kühner Muth ſich überhebt, 
Wenn er zu raſch erreicht, was er erſtrebt; 
Vielleicht ſoll ich von dieſem Hofe fliehn, 
Vielleicht zurück in meine Heimat ziehn? 
Er ließ mich merken, es ſei Zeit zu gehen. 
Doch waffenlos bin ich ja gegen ihn, 
Und ſtill ließ ich es über mich ergehen. 

(Der König ſchweigt. Sie fährt fort.) 
Mein König, glaubet nicht, daſs dies mich kränke, 
Und wär's auch mehr als Laune, denn ich denke: 
Solang mein König gütig mit mir ſpricht, 
Bin ich geſchützt genug und zage nicht! 

(Kleine Pauſe.) 

Doch — Sire, Ihr ſcheinet ernſt, Ihr ſeid verſtimmt 
Weil man den Frohſinn immer Euch benimmt! 
Wie haſſ' ich dieſe ewigen Staatsgeſchäfte, 
Die Euch die gute Laune ſtets geraubt 
Und nur mit Sorgen füllen Euer Haupt! 


Kön ilg. 
Ihr wartet lange hier? 
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Marie. 
O nicht doch, Sire! 
(Für ſich.) 
Er hält zurück, und die Gefahr iſt groß. 
(Laut.) 
Marquis Seaucour war eben noch bei mir. 
Ich glaube auch, er harret noch im Schloſs. 


König. 

Seaucour? 
Marie. 
Darf ich ihn rufen? 


König. 
Wie Ihr wollt. 
(Marie ab. Der König fest ſich. ) 


König 

(allein). 
Ihr werdet müſſen, was Ihr ſollt. — 
Wie harmlos unbefangen ſchien dies Weſen, 
Nur Täuſchung war, was mir ſo wohl gefiel! 
Was ich durchſchaut, verbirgt ſie gleich ihr Ziel, 
Läſst die verſtellte Schrift erkennen mich und leſen. 
Die Nichte Mazarins! Wie ſich das findet — 
Sie will regieren, darum kam ſie her! 
Sie wähnen mich wohl alle hier erblindet? 
Ihr täuſcht Euch ſelbſt, mich täuſchet Ihr nicht mehr. 


Marie und Seaucour treten auf. 
Marie. 

Hier iſt Seaucour. Dem habt Ihr einſt geſagt: 
„Nun, unterhalte mich!“ Sagt es ihm wieder, 
Denn, ach, mein Witz iſt welk, Gott ſei's geklagt, 
Und ſeine Blüten hangen traurig nieder! 
Er ſoll uns einen neuen Scherz erdenken, 
Der raſch zu einem beſſren Ziele führt, 
Dann wollen wir ihm auch die Strafe ſchenken, 
Die für den erſten Scherz ihm noch gebürt. 


König. 
Nein. Laſst uns jetzt noch bei dem erſten bleiben, 
Und laſst uns ſehn, was er bisher vollbracht! 
Man könnte ihn vielleicht noch weiter treiben, 
Es galt ja einer Probe meiner Macht. 
Ich weiß, Fouquet verlor dadurch ſein Amt; 
Doch iſt er auch gerichtet und verdammt? 
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Seaucour. 
Er wird es, Sire! So hört' ich von Beaufort. 
In Eile ſchon verſammeln ſich die Richter; 
Sie machen höchſt bedenkliche Geſichter. 
Man legt Euch morgen früh die Klage vor. 
König. 
Und glaubt Ihr, wenn gerichtet, daſs man ſpäter 
Auch wagen wird, das Leben ihm zu rauben? 
Seaucour. 
Wenn erſt bewieſen iſt, daſs er Verräther, 
So kann man ihn auch tödten — ſollt' ich glauben. 
König. 
Nun denn, ſo bin ich wahrlich gut berathen. 
(Er ſteht auf.) 
Iſt das ein Fluch für alle Herrſcher nicht? 
Man will von uns gerechte, weiſe Thaten 
Und rathet uns, was ihnen widerſpricht. 
So hört denn, Ihr Beweiſer meiner Macht, 

Was wir bisher auf Euren Rath vollbracht: 
Beaufort, der ſich mit Recht des Sohnes freute, 
Hat ihn verſtoßen und beinah' verflucht; 
Gebrochen und voll Schmerz erſchien er heute — 
Das iſt von Eurer Saat die erſte Frucht! 

Des Herzogs Sohn hat ſich von ihm gewendet, 
Weil er ſein Wort will halten, was auch droht; 
So hat der Liebe Glück ihm raſch geendet, 

Und traurig ſieht er jetzt der Liebe Noth. 

Das Mädchen aber mufs verzweifelnd weinen, 

Weil man den theuren Vater ihr geraubt. 

Das iſt doch ein Erfolg ſchon, ſollt' ich meinen? 

Doch Ihr wollt mehr, Ihr wollt des Vaters Haupt: 

Das war, weil ich geſchwiegen und erlaubt. 

Und ſchwieg ich fort, Ihr würdet ohne Schaudern 

Ihn auf dem Blutgerüſte enden ſehn; 

Ihr würdet unter Scherzen drüber plaudern, 

Ihr würdet ſtill vergnügt nach Hauſe gehn. 

Und der Fouquet, den Ihr mit ſolcher Schnelle 

Getrieben habt auf der Verbrecher Bahn — 

Er hat gethan nur, was an ſeiner Stelle 

Ein jeder von Euch allen auch gethan. 

(Pauſe.) 
Seau cour. 

O Sire! Wie tief verwundet der Verdacht! 

Das hab' ich freilich nicht vorhergeſehen. 

War unrecht, was geſchah — Ihr habt die Macht, 
8 Zu nichts zu machen alles, was geſchehen. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXI. Bd. (1897.) 28 
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König. 
Meint Ihr, Marquis? 

Marie. 

8 O Sire! Ein einzig Wort 

Wiſcht leicht die dunklen Spuren wieder fort. 
Ihr ſehet tief beſchämt mich vor Euch ſtehen, 
Wie unbedacht war alles, was ich that! 
Durch Eure Weisheit lerne ich erſt ſehen, 
Und nun verwerf' ich ſelber meinen Rath. 
Doch innehalten wird im Weitergehen, 
Wer eine falſche Fährte erſt erkannt, 
Es iſt das Unheil jetzt erſt im Entſtehen 
Und wird durch Euer Machtwort leicht gebannt. 

König. 
Meint Ihr? 

Marie. 

Ja, Sire! Nun ſeht mich ſelber flehen, 

Nehmt den Fouquet aus ſeiner Richter Hand, 
Wenn Ihr's befehlt, verſchwindet ſein Vergehen, 
Und er wird wieder Euer Intendant! 

König. 
Kann ich in ihrem Amt die Richter hemmen? 

Seaucour. 

Was könnte Euer Herrſcherwort denn nicht? 
Wer wagte es, dagegen ſich zu ſtemmen? 
Euch zu gehorchen iſt die erſte Pflicht. 

Marie. 


So ſag' auch ich. Das Ganze war zum Schein. 
Ein deutlich Wort verwiſcht's. 

König. 

Und ich, ich ſage nein! 

Ich kam durch Euer „Hm“ jetzt auf die Spur. 
Das Mittel, ſagtet Ihr, ſei allgewaltig; 
Doch kenn' ich erſt die eine Seite nur, 
Und die Verwendung macht es vielgeſtaltig. 
Dem Gift ſein Gegengift. 


Marie. 
Was meint Ihr, Sire? 
König. 
Ihr werdet's ſehn. Kommt morgen früh zu mir! 


Ich hab' den Laut nach Eurem Sinn erprobt 
Und hab' Euch nach der Wirkung nicht gelobt, 
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Nun ſollt Ihr ſehen, ob es mehr zu loben, 
Will ich nach meinem Sinne ihn erproben! 

(Nacht eine grüßende Handbewegung und wendet ſich zum Gehen. Marie und Seaucour zu ſeinen 
beiden Seiten verbeugen ſich tief und ſehen ſich dabei verblüfft an.) 


(Der Vorhang fällt.) 


5. Rufzug. 


Saal im Louvre. Der Saal iſt im Hintergrunde durch Säulen von einer Gallerie 
getrennt. Auf jeder Seite zwei Thüren. 


An allen Eingängen ſtehen Diener, Garden an dem Säuleneingang des Hintergrundes und an 

der Thür links vorne. In der Gallerie ſieht man ebenfalls Garden und bei Hof Bedienſtete, die 

jedesmal eine Gaſſe bilden, wenn von dorther jemand auftritt. Seaucour, gefolgt von Lourde au, 
kommt von dem Hintergrunde her. 


Lourdeau. 
Iſt's möglich? Herr Marquis! 
Seaucour. 
Ja. 
Lourd eau. 
Sicherlich? 
Seaucour. 
Der König ſelbſt hat Dich dazu gemacht. 
Lourdeau. 
Im Palais Cardinal, Aufſeher ich? 
Da wär' ich ja Beamter über Nacht. 
Lourdeau! Lourdeau! Was man auch ſagen mag, 
Du biſt ein großer Mann! Nun kommt's zu Tag. 
Seaucour. 
Nun tritt in dies Gemach, und harre dort, 
Bis man Dich ruft! Mach' ſchnell! 
Lourdeau 
(eilig). 
Ich bin ſchon fort. 


(Ab durch die zweite Thür rechts. Seau'cour geht zur zweiten Thür links, bleibt aber ſtehen, da 
er vom Hintergrunde den Grafen Altkirch mit Adele und Plaeide auftreten ſieht.) 


Altkirch. 
Nur immer vor — ſo, ſo — nun ſind wir hier! 
Placide. 
Wie zitterſt Du! 
Adele. 


Die Kniee beben mir. 


Den König ſprechen! 
GEM 
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Altkirch. 

Seid nur guten Muthes! 
Der König iſt es freilich, doch was thut es? 
Er ließ Euch rufen, das iſt gutes Zeichen, 
Und Eure Bitte wird ihn noch erweichen. 

Plaeide. 


Da hörſt Du's ſelbſt; und nun den Kopf empor! 


Altkirch. 
Folgt nur dem Rath des Fräuleins von Altor! 
Adele. 
Es hängt ſo vieles ab von dieſem Schritte, 
Ich werde mich verwirren in der Angſt. 
Altkirch. 
Der König weiß ja ſchon von Eurer Bitte. 
Adele. 


Mein Gott! 
Plaeide. 


Du hörſt, er weiß, was Du verlangſt. 
Adele. 8 
Wohl hoffe ich Gewährung zu erreichen, 
Doch fürcht' ich auch; der König iſt ſo ſtolz. 
Altkirch. 
Er hat ja doch ein Herz, das zu erweichen. 
Plaeide. 
Ein Herz, hörſt Du? Und das iſt nicht von Holz. 
Altkirch. 
Hier tretet ein, und wartet noch ein wenig, 
Die Thränen trocknet, denn Ihr ſeid geborgen! 
(Zu Placide.) 
Laſst ſie nicht ſo verweint ſein vor dem König! 
Plaeide 
(mit einem Amir), 
Das luſtige Geſchöpf wird dafür ſorgen. 
Adele und Plaeide ab durch die erſte Thür rechts im Vordergrunde. Altkirch geht in die 
Gallerie hinaus.) 
Seaucour. 
Was mag das ſein? Graf Altkirch bringt die Frauen? 
So wäre ſelbſt dem Alten nicht zu trauen? 
Marie Maneini tritt auf durch die zweite Thür links, gefolgt von Ninette. 


5 Marie, 
Hier treff' ich Euch? 
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Seaucour. 
Ihr ſagt's, Ihr täuſcht Euch nie. 


Marie 


(ihn in den Vordergrund führend). 


Gut, daſs ich Euch noch ſprechen kann, Marquis! 
(Flüſternd.) 


Ward Euch kein Auftrag, den Ihr mir verhehlt? 


Seaucour. 
Ei, ſchöne Dame, kennt Ihr mich ſo ſchlecht? 
Euch hätt' ich ihn ja doch zuerſt erzählt, 
Doch leider — ward kein Auftrag Eurem Knecht. 
Marie f 
(heimlich). 
So hört, was heute morgens ich erfuhr, 
Und wenn Ihr es vermögt, verfolgt die Spur! 
Der König ſelbſt hat heimlich in der Früh 
In die Baſtille einen Brief geſchickt — 
Dem nachzuforſchen, lohnt ſich wohl der Müh'? 


Seaucour. 


An wen der Brief? 
Marie. 


Fragt erſt, wer ihn erblickt! 
Seaucour. 
Ich müſste ſchlecht Euch kennen, ſchöne Frau! 
Ihr ſelbſt habt den geheimen Brief geſehn. 
Marie. 
Ihr habt's errathen, und ich will's geſtehn, 
Doch nur die Aufſchrift kenne ich genau. 
Sie lautet an Tremblay, den Commandanten. 
Seaucour. 
Das übrige errathet man vielleicht, 
Denn ſicherlich betrifft's den Intendanten. 
So hätten wir zum Schluſßs gar nichts erreicht! 
Was wollt Ihr thun? 
a Marie. 
Ich laſſe es geſchehn. 
Seaucour. 
So fromm und ſanft hab' ich Euch nie geſehn. 
Gebt Ihr in andre Hände die Verwaltung? 


Marie. 
Mein Freund, die erſte Pflicht iſt Selbſterhaltung! 
Wer ſelbſt nicht ſicher ſteht, wie ſoll der andre ſtützen? 
Den Freunden helfen wir, wenn wir uns ſelber ſchützen. 
(Im Hintergrunde ſieht man Altkirch mit Robert in der Gallerie.) 
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Seaucour. 
Merkt auf! Der deutſche Graf kommt in den Saal. 
Was will der heute hier zum zweitenmal? 


Marie. 
Wir werden's ſehn. Jetzt ſagt mir noch vorher: 
Wo iſt Lourdeau? 
Seaucour. 
5 Ich brachte ihn hierher. 
Er wartet dort. 
Marie 
(zu Ninette). 
| So geh auch Du hinein, 
Und warte dort! 
Ninette. 
Ich? Mit ihm ganz allein? 


Marie. 
Mach' fort! 
Ninette. 
Wenn Ihr's befehlt, jo ms es fein, 
(Ab durch die zweite Thür rechts.) 
Marie. 


Nun fort von hier! 
(Nähert ſich der zweiten Thür links.) 


Seaucour. 
Wie er bedächtig ſchreitet! 


Marie. 
Der Sohn des Herzogs iſt's, der ihn begleitet. 


(Seaucourt und Marie ab. Altkirch und Robert ſind vom Hintergrunde her eingetreten.) 


Altkirch. 
Nu, nu, mein junger Freund, ſucht Euch nur jetzt zu faſſen! 
Ihr handelt raſch, was oft ſich gut erweist, 
Doch beſſer noch iſt oft das Unterlaſſen, 
Und das, Herr Hitzkopf, gilt für Euch zumeiſt! 
Der König hat ſchon viel von Euch vernommen 
Und will Euch wohl und fördert Euer Glück. 
Die Zeit zum Sprechen wird an Euch auch kommen, 
Doch wartet ab, und haltet Euch zurück! 
Das rechte Wort zur rechten Zeit zu ſagen, 
Das hilft allein und löst die ſchwerſten Fragen. 
Seht mich nur an! Ich war einſt ſo wie Ihr; 
Die Stelle, die mir ward, gebot es mir; 
Das deutſche Reich auf ſeinen Schultern tragen. 
Das iſt doch wahrlich auch kein leichtes Stück? 
Das rechte Wort zur rechten Zeit zu ſagen, 


Hat mich's gelehrt. Ich trug das Reich mit Glück. 
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Robert. 


Viel dank' ich Eurer Güte, edler Graf, 

Und will auch viel verdanken Euren Lehren; 
Doch alles, was in kurzer Zeit mich traf, 
Will mir die Mäßigung gar ſehr erſchweren! 


Altkirch. 


Es wird ſich alles finden, glaubet mir! 

Nun tretet nur zurück noch unterdeſſen, 

Und binnen kurzem iſt der König hier; 

Er rief Euch her, er wird Euch nicht vergeſſen! 
Jetzt, bitt' ich, tretet in dies Zimmer hier, 

Da warten andre g'rade ſo wie Ihr, 

Und ſo lebt wohl, geleit' Euch Gottes Segen! 


(Robert ab durch die erſte Thür rechts im Vordergrunde.) 


Altkirch 
(ſieht ihm vergnügt nach). 
Hier wird die Ungeduld ſich etwas legen. 


(Er geht gegen den Hintergrund.) 
Die erſte Thür links wird geöffnet. Pagen treten auf. Dann der König mit Beaufort, Colbert, 
Peguillen, Cavois. Räthe und Hofbeamte. Aus der zweiten Thür links Seaucour und 
Marie Mancini. Altkirch kommt mit ihnen wieder nach vorne. 


König 
Gu Marie). 
Wo iſt der Schutzbefohlene Lourdeau? 
Seid Ihr mit uns, iſt er mit Euch zufrieden? 
Marie. 
Sire, keinen Menſchen ſah ich noch fo froh! 


e König. 
Verſchied'ner Menſchen Wünſche find verſchieden. 


(Seaucour hat den Dienern an der zweiten Thür rechts ein Zeichen gegeben. Lourdeau und 
Ninette treten ein und kommen verlegen in den Vordergrund.) 


König. 
Nun, Herr Aufſeher, muthig aufgeſchaut! 
Fürwahr, ſehr niedlich iſt die kleine Braut, 
Und Glück zu wünſchen ſind wir gern geneigt! 


Lourdeau 
(fällt auf die Knie). 
König. 
Nun, biſt Du froh? Was ſagſt Du? 
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Lourdeau. > 
Sire — man ſch veigt! 
(Der König geht lachend zu einer andern Gruppe. Lourdeau bleibt auf den Knien.) 


Ninette. 
Hm? 
Lourdeau. 
Sire — 
Ninette. 
Steh auf! Er iſt ſchon fort. 


Lourdeau. 
Schon fort. 
(Steht auf.) 


G'rad wollte ich — doch man kommt nie zu Wort. 
(Beide ziehen ſich in den Hintergrund zurück.) 
König. 

Und nun zu Wichtigem! Ihr wart befliſſen, 

Des Intendanten Sache durchzugehen. 

Was ward beſchloſſen, und was ſoll geſchehen? 

Wie iſt die Meinung denn? Das will ich wiſſen. 
Beaufort. 

O Sire, der Fall iſt ernſt und zu beklagen! 

Er ward von Euren Räthen wohl bedacht. 

Fouquet iſt ſchuldig, wie ſie alle ſagen, 

Er hat miſsbraucht die anvertraute Macht. 
Cavois. 

Er ſchwelgt im Glück und ſieht es unbekümmert, 

Wie mehr und mehr in Noth der Arme kommt. 

Er läſst geſchehn, was Frankreichs Glück zertrümmert, 

Und fördert das nur, was ihm ſelber frommt. 


Colbert. 
Zu ſtrenge ſcheint mir, was die Herr'n beſchließen, 
So ſagt' ich auch dem Herzog von Beaufort, 
Sein Wirken tadle ich und will's geändert wiſſen, 
Dann leb' er glücklich weiter wie zuvor. 


Beaufort. 
Erwogen haben wohl des Königs Räthe, 
Was er bisher in ſeinem Amte that, 
Und was er unterließ, und was er thäte, 
Bewahrte man vor ihm nicht unſern Staat. 
Da fand denn ihre Weisheit zu entſcheiden, 
Dass hier ein ſtrenges Beiſpiel Tei am Platz; 
Man ſolle aller Würden ihn entkleiden, 
Sein Reichthum falle in des Königs Schatz; 
Er ſelber aber — 
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König 
Gürnend). 
Hm! 


(Pauſe. Alle ſehen lauernd den König an. Die nächſtfolgenden Außerungen werden nur geflüſtert.) 


Beaufort. 
Was war das wieder? 


Cavois. 
Es ſcheint, der König zürnt. 


Beaufort. 
So ſcheint's fürwahr. 
Seaucour. a 
Er billigt nicht, was wir gethan. 


Peguillen. 


's iſt klar, 
Er will Fouquet aus feiner Noth erretten, 


5 Beaufort. 
Meint Ihr? 
Peguillen. 
Gewiſs. Ich will den Kopf verwetten. 


Cavois. 
Voreilig waren wir, ich ſeh's mit Bangen. 


Beaufort. 
Ich glaube ſelbſt, wir ſind zu weit gegangen. 
(Wieder laut zum König.) 
Er ſelbſt jedoch, dies muſs man freilich glauben, 
Hat vieles nur gethan aus Unbedacht. 
Zu ſtreng vielleicht iſt's, alles ihm zu rauben, 
Und mildern könnte viel des Königs Macht. 


König 
(beifältig). 
Hm! 
Cavois 
(leije). 
Es iſt klar. Man mus Fouquet beſchützen, 
Und wer ihm nützt, der wird ſich ſelber nützen. 


Peguillen 
(indem er vortritt). 
Wohl wuſst' ich, Sire, Ihr würdet nie bewilligen, 
Daſs man die ſchlechten Seiten ſieht allein! 
Die andern thun's, doch ſoll's mein König billigen, 
Darf auch das Gute nicht vergeſſen ſein. 


402 


Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhalle. 


Cavois 
(indem er vortritt). 
Auch ich geſteh', wenn ich es recht bedenke, 
Das Richtige in der Sache ſprach Colbert: 
Daſs man in Zukunft weiſe ihn beſchränke, 
Dann ſtellt er das Zerſtörte wieder her. 
Seaucour. 
So käme für Fouquet die ſchöne Zeit, 
Wo man aus der Baſtille ihn befreit. 


Peguillen. 
Wer würde nicht, ſobald es erſt befohlen, 
Dies gerne thun? 
Beaufort. 
Man könnte gleich ihn holen. 
König. 
Genug, Ihr Herr'n! Was ſchwankt, was zaudert Ihr? 
Geſchehn iſt, was Ihr wollt: Fouquet iſt hier. 
(Allgemeine Bewegung.) 
Er harret draußen. Herzog von Beaufort, 
Führt ihn herein zu uns! Er trete vor! 


(Beaufort iſt gegen den Hintergrund geeilt. Auf feinen Wink theilen ſich die Garden im Vor- 


gemach. Fouquet tritt in den Saal, eilt vor und ſtürzt dem König zu Füßen. Pauſe.) 


König. 
Steh auf, Fouquet, und merk', was ich Dir ſage: 
Wenn Glück in reicher Fülle uns umfängt, 
Vergeſſen wir gar leicht der andern Klage 
Und denken derer kaum, die Noth bedrängt! 
Das haſt auch Du zuwenig ſtets bedacht. 
Ich hab' Dich groß, ich hab' Dich reich gemacht, 
Du muſst zumeiſt Dich nach dem Satze richten: 
Viel Ehr' hat im Gefolge viele Pflichten! 
Weil Du nun die Verpflichtung abgeſchüttelt, 
Hab' ich Dich etwas unſanft aufgerüttelt. 
Jetzt gebe ich Colbert Dir zum Gefährten, 
Den Mann der Arbeit, den ich nun erkannt; 
Er ſoll ſein Wiſſen ſegensreich verwerten 
Und fürder mit Dir wirken Hand in Hand. 
So wirſt Du wohl zu der Erkenntnis kommen 
Und ſie verwerten zu des Landes Heil: 
Wem ſelbſt das Glück die Sorgen abgenommen, 
Der ſorg' um andere; das iſt ſein Theil! 


Fouquet. 
Mein gnäd'ger Herr, das Wort, das Ihr geſprochen, 
Es zeigt mir klar, dafs ich nicht ohne Schuld! 
Ich bin beſchämt, doch bin ich auch gebrochen, 
Nicht mehr verdienen kann ich Eure Huld. 


Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhalle. 403 


Laſst denn Colbert, der würdig ſich gezeigt, 
Die Stelle ganz, und wollet mich entheben! 
Ich geh' bergab, er iſt's, der aufwärts ſteigt. 
Der letzten Tage Qual zehrt mir am Leben. 
Wenn ich mein Kind erſt wiederſehen werde, 
Zieh' ich mich gern in Einſamkeit zurück. 

Sie froh zu ſehen, ſei mein einzig Glück, 

Und nichts mehr ſuch' ich ſonſt auf dieſer Erde! 


König. 

Das Glück, das Du mit Vaterherzen mahnit, 
Es iſt Dir nah und näher, als Du ahnſt. 
Doch mit der Einſamkeit hat's gute Wege, 
Und wenn ich mir die Sache überlege, 
Wüſst' ich 'nen ſchmucken Freier für Adele. 
Doch frag' ich erſt den Herzog, was er meint, 
Ob die ihm recht, die ſeinem Sohn ich wähle. 
Ich ſähe gern das junge Paar vereint. 


Beaufort. 
O Sire, was Ihr beſchließt, thu' ich mit Freuden! 


König. 
Nun denn, Graf Altkirch, rufet uns die beiden! 
Seaucour 
(indeſſen leiſe zu Marie). 
Habt Ihr es ſo gemeint? 


Marie 
(leiſe, erbost). 
f O bittrer Hohn! 
Ihr wart zu ungeſchickt! 
(Altkirch iſt in die erſte Thür rechts geeilt und erſcheint wieder mit Adele, Placide und Robert. 
Adele ſtürzt ihrem Vater in die Arme.) 


Adele 
(aufjauchzend). 
Mein Vater! 


Beaufort. 
O mein Sohn! 
Vergeſſen alles und Dein Wunſch gewährt! 


Plaeide 
(zu Adele). 
Ich hab' Dir's ja gejagt: des Königs Herz! 


Fouquet 
(überwältigt). 
Mein Kind — das Glück iſt ſtärker als der Schmerz! 
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König 
(zu den anderen). 


Nun, ſeid Ihr eines Beſſern jetzt belehrt? 
Seaucour. 
O Sire, wer rette jo des Guten Saat! 
Cavois. 9 
Wer ſorgte ſo mit Liebe um das Land! 


Colbert. 
Wie mühen ſich ſo viele um den Staat, 
Doch lenken kann ihn nur des Königs Hand! 


König. 
Wer Kronen trägt, der findet eig'nen Rath. 
Das Wort iſt Euer, unſer iſt die That. 
Wer will, was er nicht darf, Ihr Herr'n, verliert: 
Der Staat bin ich! Der König nur regiert. 


(Der Vorhang fällt.) 


Für die Redaction verantwortlich: Franz Grünanger. 


H u. r. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien, 


Öfterreichifch- Alpine Montangelellfihaft. 
Die fünfzehnte 
ordentliche General Herfammlung 


der Actionäre der Göſterreichiſch-Alpinen Montangeſellſchaft findet am 10. Mai 1897 um 
11 Uhr vormittags im Saale des Oſterr. Ingenieur- und Architekten-Vereines in Wien, 
I., Eſchenbachgaſſe Nr. 9 ſtatt. 


Tagesordnung: 


1. Bericht des Verwaltungsrathes über den Geſchäftsbetrieb pro 1896. 

2. Vorlage der Jahresbilanz pro 1896. 

3. Bericht und Anträge des Reviſionsausſchuſſes. 

4. Beſchluſs über die Verwendung des Reinerträgniſſes. 

5. Wahl von Verwaltungsraths-Mitgliedern. 

6. Wahl der Rechnungs⸗Reviſoren für die Geſchäftsperiode 1897. 

7. Die Beſtimmung des Wertes der Anweſenheitsmarken des Verwaltungs- 
rathes pro 1897. A 


Jene Herren Actionäre, welche bei dieſer Verſammlung zu erſcheinen beabſichtigen, werden 
erſucht, die im Sinne der SS 15 und 17 der Statuten feſtgeſetzte Zahl von mindeſtens 25 Stück 
Actien ſammt den dazu gehörigen Coupons bis längſtens einſchließlich 2. Mai d. J. entweder 
in Wien bei der Liquidatur der Sſterreichiſch-Alpinen Montangeſellſchaft, 
J., Marimilianftraße 2, oder bei der Liquidatur der k. k. priv. Oſterr. Länder⸗ 
bank, I., Hohenſtaufengaſſe 3, 

in Prag bei der ce der k. k. priv. Oſterr. Länderbank, 

in Paris bei der Succurſale der k. k. priv. Oſterr. Länderbank, 12 rue du 4. Sep- 
tembre, bei dem Comptoir National d’Eseompte de Paris, 

in Lyon bei der Soeiete Lyonnaise de Depöts et de Comptes Courants et de 
Orédit Industriel, bei dem Comptoir National d’Escompte de Paris 
agence de Lyon, bei den Herren Jaquier, Falcouz & Co.,, 

in Genf bei den Herren Chenevière & Co., 

in Frankfurt a. M. bei der Deutſchen Effecten- und Wechſelbank, 

in München bei der Bayeriſchen Vereinsbank 

von 9 Uhr vormittags bis 1 Uhr nachmittags zu erlegen und unter einem die auf ihre Namen 

lautenden Legitimationskarten dagegen in Empfang zu nehmen. 

Bei den Deponierungen iſt nebſt den Actien eine arithmetiſch geordnete und von den 
Herren Deponenten unterzeichnete Conſignation beizubringen. Jeder Actionär iſt zu fo viel 
Stimmen berechtigt, wie viel mal er 25 Aetien vertritt. 

0 Das Stimmrecht in der General-Verſammlung kann vom Actionär ſowohl perſönlich, 
als durch Bevollmächtigung eines anderen ſtimmberechtigten Actionärs ausgeübt werden; jedoch 
darf kein Bevollmächtigter mehr als fünf Vollmachten in ſeiner Perſon vereinigen. 

Frauen können ihr Stimmrecht durch Bevollmächtigte, Minderjährige, Curanden und 
juriſtiſche Perſonen durch ihre geſetzlichen oder die von dieſen beſtellten Vertreter ausüben. 
Der Bevollmächtigte, reſpeetive Vertreter braucht in dieſem Falle nicht ſelbſt ſtimmberechtigter 
Actionär zu ſein. 


Wien, am 11. April 1897. Der NVerwaltungsrath. 
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Dampfſchiffahrt⸗ 


Geſellſchaft 


Glterreichilchen Llayd, Grieft. 


Fahrten ab Griet: 


Nach Oſtindien, China u. Japan. Eilfahrt uach Bombay am 3. jedes Monats 
um Mittag über Brindiſi, Port Said, Suez und Aden. Anſchluſs in Bombay 
nach China und Japan. ; 

Nach Shanghai und Kobe am 20. jedes Monats um 4 Uhr Nachm. über Port 
aid, Suez, Aden, Kurrachee, Bombay, Colombo (Anſchluſs nach Madras 
und Calentta), Penang, Singapore und Hongkong. Durchfrachten nach den 
wichtigſten Häfen von Indien, China, Japan, Auſtralien und Oſt⸗Afrika. 

Nach Agypten, Eilfahrt jeden Mittwoch um Mittag nach Alexandrien über 
Brindisi. Überſchiffung in Alexandrien nach Port Said, Syrien bis 
Conſtantinopel. e 

Nach der Levante. Eilfahrt nach Conſtantinopel jeden Donnerstag um 

11 Uhr Früh über Brindiſi, S. ti Quaranta, Corfu, Patras, Piräus 
und Dardanellen. Mit Verlängerung nach Ineboli, Samſun, Keraſſund, 
Rizeh, Trapezunt und Batum einerſeits, nach Odeſſa andererſeits. 
Überſchiffung in Conſtantinopel nach Kuſtendjd. 

Nach Theſſalien bis Conſtantinopel jeden Sonntag (eine Woche über Albanien 
die andere über Fiume) mit Berührung von (ot, Piräus de. . 

Nach Smyrna jeden Sonntag (eine Woche über Fiume, die andere über 
Albanien) mit Berührung der Joniſchen Inſeln, Candiens, Vathy, 
Tſchesmd und Khios. 

Nach Dalmatien jeden Mittwoch und Samstag 7 Uhr Früh bis Metkovich; 
jeden Donnerstag ½ 9 Früh bis Cattaro [Eillinie] ; endlich jeden Dienstag 
und Freitag 7 Uhr Früh bis Cattaro [Warenlinie]. 

Nach Venedig jeden Montag, Mittwoch, Freitag um Mitternacht. 


5 7 
Ohne Haftung für die Regelmäßigkeit des Dienſtes bei Contumazmaßregeln. 
7 


Nähere Auskunft bei der Commerziellen Dirertion in Trieſt, bei der 
General-Agentur in Wien, I., Freiſingergaſſe 6, und bei den übrigen 
Agenturen. 
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A. k. privilegierte Aniſer Herdinands-Nordbahn. 


Kundmachung. 


Die 77. General-Verſammlung der Actionäre der k. k. privilegierten 
Kaiſer Ferdinands-Nordbahn 


findet Montag den 31. Mai 1897, Vormittags 10 Uhr im Adminiſtrations⸗ 
gebäude (II., Nordbahnſtraße Nr. 50) in Wien ſtatt. 


Gegenſtände der Verhandlung: 


1. Entgegennahme des Jahresberichtes des Verwaltungsrathes. 

2. Vericht des Reuiſtonsausſchuſſes und 0 lg über die Bilanz 
3. Beſchluſsfaffung über die Verwendung des Neingewinnes. Fa 
4. Aufnahme eines 4% igen Anlehens im Betrage von 20 Millionen 
Gulden für Erweiterungs bauten des Hauptbahnnetzes. 

5. Uerwendung eines Theiſes des allgemeinen BNeſeruefonds für größere 

Erweiterungsbauten bei den geſellſchaftlichen Rohlenwerken. 
6. Mahl des Neviſtonsausſchuſſes (GG 24, lit. Kk der Statuten). 


Jene Herren Actionäre, welche drei Monate vor Abhaltung der General⸗Verſammlung, 
d. i. ſeit dem 1. März l. J. als Eigenthümer von mindeſtens einer dem Nominalbetrag per 
10.000 fl. CM. gleichkommenden Actienzahl in den Büchern der Unternehmung eingetragen oder 
vorgemerkt find, werden hiermit im Sinne des $ 16 der Statuten!) eingeladen, diejenigen Actien 
(ſammt Couponbogen), rückſichtlich welcher ſie das Stimmrecht auszuüben willens ſind, bis 
längſtens 10. Mai l. J., 12 Uhr Mittags bei der geſellſchaftlichen Haupteaſſe zu deponieren. 

Die Actien find mit zwei arithmetiſch geordneten und vom Einreicher eigenhändig unter⸗ 
zeichneten Conſignationen bei der geſellſchaftlichen Liquidatur einzureichen. 

Der Deponent erhält hierfür eine Legitimationskarte und ein Exemplar der Conſignationen 
mit der Empfangsbeſtätigung verſehen, und es werden nach abgehaltener General⸗Verſammlung 
die Metten gegen Rückſtellung dieſer Conſignationen ausgefolgt. 

Wünſcht ein Actionär fein Stimmrecht durch einen anderen ſtimmberechtigten Actionär 
auszuüben (SS 17 und 18 der Statuten),?) fo hat er die auf den Namen des gewählten Vern⸗ 
treters lautende Vollmacht auf der Rückſeite der Legitimationskarte auszuſtellen und eigenhändig 
zu unterſchreiben. Ke 

Diejenigen Herren Actionäre, welche hiernach in den Beſitz von durch Vollmacht über⸗ 
tragenen Stimmen gelangen, haben die auf ihren Namen lautende Legitimationskarte mit den 
an ſie übertragenen Legitimationskarten (Vollmachtsurkunden) ſpäteſtens drei Tage vor der 
General⸗Verſammlung der Liquidatur einzuhändigen, welche ihnen hierfür eine die Geſammtzahl 
der von ihnen zu führenden Stimmen ausweiſende Legitimationskarte ausfolgt. N 

Der Geſchäftsbericht nebſt dem Rechnungsabſchluſſe wird acht Tage vor der General⸗ 
Verſammlung bei der Liquidatur auf dem Nordbahnhofe in Wien aufgelegt und jedem Actionär, 

a E EE nachgewieſen hat, in einem Exemplar auf Verlangen ausgefolgt ($ 28 der 
Statuten). 


Wien, den 30. April 1897. Der Verwaltungsrath. 


D Der § 16 der Statuten lautet: Jeder Aetionär, welcher ſeit drei Monaten vor Abhaltung 
der General-Verſammlung als Eigenthümer von einer dem Nominalbetrage von 10.000 fl. CM. 
gleichkommenden Anzahl Aetien in den Büchern der Geſellſchaft vorgeſchrieben erſcheint, iſt unter der 
Bedingung Mitglied der jeweiligen General-Verſammlung, dafs von demſelben die dieſem Nominal- 
betrage entſprechenden, auf ſeinen Namen lautenden oder vorgemerkten ganzen, halben Aetien oder 
Actienantheile A 200 fl. CM. drei Wochen vor Abhaltung der General-Verſammlung bei der geſell⸗ 
ſchaftlichen Haupteaſſe gegen Empfangsſchein deponiert werden, welche er nach abgehaltener Verſammlung 
wieder zurückerhält. Se , o 

) Der § 17 der Statuten lautet: Je 10.000 fl. CM. Nominalwert in Aetien geben nach 
Maßgabe des vorſtehenden Paragraphen das Recht auf eine Stimme. Jedoch darf ein Aetionär im 
eigenen Namen und als Bevollmächtigter anderer ſtimmberechtigter Aetionäre zuſammen nur 50 Stimmen 
in ſich vereinigen. e Kg ; ee: 

Der § 18 der Statuten lautet: Das Stimmrecht in der General-Berfammlung übt ein ſtimm⸗ 
berechtigter Aetionär perſönlich oder durch einen ſtimm berechtigten Aetionär, dem er dazu ſchriftliche 
Vollmacht ertheilt hat, eine Geſellſchaft durch einen ihrer regiſtrierten Vertreter, eine Körperſchaft durch 
einen ihrer Vorſtände, eine pflegebefohlene Perſon durch ihren geſetzlichen Vertreter (Vater, Vormund, 


Curator) aus. 
(Nachdruck wird nicht honoriert.) 


K. u, k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 


